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Die Wohnungsknappheit MY SS 
von Profeffor Dr. Meger, vot 

Direktor des Statiſtiſchen Amtes Nürnberg s 


Wir willen, daß wir nur durch raſtloſe Arbeit des Geiſtes und der 
Fauſt uns aus der wirtſchaftlichen Not als Folgeerſcheinung des Krieges 
IE wieder emporarbeiten können. Dazu ijt bie notwendige Vorausſetzung, 
unſer Volk moralijd) und körperlich geſund zu erhalten. Für bie fürper- 
liche Ertüchtigung wird heute allerhand getan. In der Schule wird mehr 
als früher Wert darauf gelegt, daß neben der Pflege des Geiſtes der Kör⸗ 
| per nicht zu kurz kommt, eingedenk des Wortes, daß nur in einem gefun- 

den Körper eine geſunde Seele wohnt. Aber alles Turnen, Schwimmen, 
Rudern, Wandern auch über die Jahre der Schulzeit hinaus kann nicht 
nachhaltig von Erfolg gekrönt ſein, wenn nicht auch Familie und Haus 
| geſund erhalten werden. Und gerade hier ift noch unendlich viel zu tun. 
Die Wohnungsverhältniſſe haben ſich heute gegenüber dem Frieden durch 
| bie Wohnungsrationierung, zu der man nach dem Kriege wegen des faſt 
völligen Aufhörens der Bautätigkeit ſeine Zuflucht nehmen mußte, arg 
verſchlechtert. Die Tatſache bleibt wahr, wenn auch immer wieder ver— 


— M - 


ſucht wird, den gegenteiligen Nachweis zu erbringen, daß die Menſchen 
heute weniger dicht als vor dem Kriege wohnen. Dieſe Feſtſtellung trifft 
den Kern des Wohnungsproblems nicht. Mit ſolch allgemeinen Berech— 
nungen pro Kopf und Wohnraum läßt ſich nicht viel anfangen. Der Ver⸗ 
gleich müßte ſo geführt werden, daß feſtgeſtellt wird, wieviel Quadratmeter 


Wohnfläche heute im Vergleich zum Frieden auf den Menſchen treffen. 
Das iſt aber in den wenigſten Fällen möglich, weil die Grundlage für 


ſolche Berechnungen, bie Ausmeſſung der Wohnungen, fehlt. Man ſtelle 


ſich eine fünfräumige Wohnung vor, die von 5 Perſonen bewohnt iſt. Zwei 
Glieder dieſer Familie ſterben. Man hält die Wohnung für die zurückgeblie— 
benen 3 Köpfe für zu groß, teilt einen Raum und macht ſo aus der fünf⸗ 
räumigen Wohnung 2 dreiräumige Wohnungen. Die eine dreiräumige 
Wohnung iſt belegt mit den 3 Angehörigen der erſten Familie, in die zweite 
Wohnung legt man eine zweite dreiköpfige Familie. Iſt die Belegung dte- 
ſer Wohnung nun dichter oder weiter? Vor der Rationierung kam auf 
den Raum 1 Perſon und nach der Rationierung kommt bei beiden Woh— 
nungen auf den Raum wieder je 1 Perſon. So hat ſich alſo ſcheinbar in 
der Belegung nichts geändert und doch iſt die Belegung dieſer Wohnung 


heute dichter, denn während vor dem Kriege ſich 5 Menſchen in den Wohn⸗ 


raum teilten, teilen ſich heute in den gleichen Wohnraum 6 Perſonen. Die 


Prokopfberechnung pro Raum täuſcht alſo über die wahren Verhältniſſe. 


Solche Prokopfberechnungen laſſen wohl einen zeitlichen Vergleich über 
die Wohnverhältniſſe der Menſchen zu und man kann an ihnen ableſen, 
ob im allgemeinen die Wohnungsverhältniſſe fid) verſchlechtert oder ber- 


beſſert haben. Aber damit iſt noch nichts darüber geſagt, wie ein großer 
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2. Die Wohnungsknappheit 


T Teil der Bevölkerung wohnt, ob nicht ein Teil zu gut, ein anderer dagegen 
unzureichend untergebracht iſt. 


Eine zwangsweiſe Zuſammenlegung mehrerer Haushalte in eine Woh⸗ 
nung, um das Wohnungselend zu mildern, kann nur eine Notmaßnahme 
ſein, und es iſt die Forderung zu ſtellen, daß der, der in der Lage iſt, einen 
Hausſtand zu gründen, auch in der Lage ſein muß, eine ſeinen Verhält⸗ 
niſſen entſprechende Wohnung ſich zu mieten. Wir müſſen dahin ſtreben, 
allen Menſchen ein behagliches Heim zu ſchaffen. Das Heim ſoll der Quell 
ſein, aus dem der von der Tagesarbeit ermüdete Körper neue Kraft 


ſchöpft. Das kann aber doch nur dann der Fall ſein, wenn die Wohnung 


neben anderen Erforderniſſen hauptſächlich das eine erfüllt, daß fie jo ge- 
räumig iſt, daß der Erwachſene in ihr ein ruhiges Plätzchen findet, daß 


nicht Groß und Klein mit einem Raum ſich begnügen müſſen. Das Kind 


lärmt und will Bewegungsfreiheit haben, der Erwachſene verlangt Ruhe 


und Behaglichkeit. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß man in den Städten durch Erbauung 
von Einfamilienhäuſern mit Gartenanlagen nach dieſer Richtung hin ſchon 


allerhand getan hat. Aber man hat noch nicht erreicht, jedem Haushalt 
eine eigene Wohnung zur Verfügung zu ſtellen. Das Bauen iſt durch die 


geſpannten Verhältniſſe für langfriſtige Kredite auf dem Kapitalmarkt ſo 


koſtſpielig geworden, daß es mit dem Wachſen der Bevölkerung nicht Schritt 


halten konnte. Man mußte deshalb zu dem Mittel der Zwangsrationierung 


ſeine Zuflucht nehmen. Große Wohnungen mußten zerſchlagen werden, 


um den vorhandenen Wohnraum zu ſtrecken. Was bei dieſer Wohnungs— 
rationierung herausgeſprungen iſt, iſt nicht allzuviel. Man mußte bald 
einſehen, daß es feine großen Schwierigkeiten hat, eine größere, grundriß⸗ 


mäßig für eine Familie gebaute Wohnung ſo umzubauen, daß 2 und mehr 


ſelbſtändige, gegeneinander abgeſchloſſene Wohnungen daraus werden. Um 
hier nur eine Zahl zu nennen. Was will es beſagen, wenn eine Stadt von 
der Größe Nürnbergs nach dem Jahre 1918 bis heute ganze 634 Wohnun— 
gen durch Zerlegung größerer Wohnungen ſchuf. Es iſt das ein Tropfen 
auf einen heißen Stein. Und nicht einmal Zufriedenheit zog mit der Woh— 
nungsrationierung in die Bevölkerung ein. Im Gegenteil, man brachte die 
Bevölkerung gegeneinander auf, man zog das Denunziantentum groß. Der⸗ 
jenige, dem man einen Teil von der Wohnung nahm, fühlte ſich in den 
meiſten Fällen ungerecht behandelt, und auf der anderen Seite klagten die, 
die keine Wohnung hatten, die Behörden an, daß ſie ihre Schuldigkeit ge- 


genüber der Allgemeinheit verabſäumten und viel zu rückſichtsvoll ſich gegen 


die Inhaber großer Wohnungen zeigten. Der fehlende Wohnraum läßt 
ſich nur ſchaffen durch Erſtellung neuer Wohnungen. Das iſt natürlich 
leichter geſagt als getan. Wie erſchreckend knapp der Wohnraum iſt, darüber 
belehren uns die Zahlen der bei den Wohnungsämtern vorgemerkten Woh⸗ 
nungsſuchenden. In Nürnberg fehlen heute rund 10 000 Wohnungen, d. h. 
rund 30 000 bis 40 000 Menſchen leben unter unzureichenden, teilweiſe 
unwürdigen und ungeſunden an In anderen Städten 
iſt das Bild nicht viel anders. 

Es würde eine weitere Verschlechterung des Wohnungsweſens zur 


Folge haben, wenn das Kammergericht in einem Rechtsentſcheid vom 


4. Mai 1925 den Rechtsgrundſatz aufſtellt: „Die Inanſpruchnahme von 


ü 
1 


Die Wohnungsknappheit 3. 


Teilen einer Wohnung mit der Begründung, daß die Wohnung übergroß 
iſt, iſt nach dem Inkrafttreten der Preuß. Verordnung über die Bewirt⸗ 
ſchaftung möblierter Zimmer und übergroßer Wohnungen vom 12. Dezem⸗ 
ber 1924 auch dann nicht mehr zuläſſig, wenn dieſe Wohnungsteile ſchon 
nach den früheren Beſtimmungen wirkſam in Anſpruch genommen oder 
freiwillig vermietet waren, ſpäter aber durch Wegzug des darin unter- 
gebrachten Wohnungsſuchenden oder auf andere Weiſe wieder frei gewor- 
den ſind,“ d. h. daß bei dem Freiwerden eines wegen Uebergröße beſchlag— 
nahmten Wohnungsteiles vom Wohnungsamt kein neuer Mieter in die 
Wohnung eingewieſen werden kann. Die Folge davon wäre die, daß ein 
Teil des durch die Wohnungsrationierung gewonnenen Wohnraums ohne 
irgend welchen Erſatz wieder verſchwindet und die Wohnungsnot damit 
weiter ſich verſchärfen würde. | 


Wenn auch bor dem Kriege in einer Reihe von Städten eine größere 
Angabe von Wohnungen mit Untermiethaushaltungen ſich fand, ſo war der 
Prozentſatz ſolcher Wohnungen zur Geſamtwohnungszahl doch nur gering, 
daß man dieſen Wohnungen kaum irgend welche Beachtung ſchenkte. Heute 
dagegen iſt die Frage des Zuſammenwohnens mehrerer Haushaltungen in 
einer Wohnung eine Frage geworden, die uns ganz beſonders beſchäftigt. 
Das Zuſammenwohnen mehrerer Haushaltungen in einer Wohnung, wir 
ſagten es ſchon, war auch ſchon vor dem Kriege anzutreffen. Die Tat- 
ſache beſtand, nur das Maß hat ſich heute geändert, und da, wo man 
früher darauf ſtieß, beſchränkte ſich das Zuſammenwohnen auf 2 
Haushaltungen. Heute dagegen haben wir Wohnungen, in die 2, 3, auch 
4 Haushaltungen ſich teilen müſſen. Und noch ein weiteres Moment 
verdient Beachtung und läßt das Untermietverhältnis von heute in einem 
anderen Lichte erſcheinen, als dazumal. Das Zuſammenwohnen war ba- 
mals ein ſelbſtgewolltes und nicht wie heute ein mehr oder weniger er- 
zwungenes. Es ift etwas ganz anderes, wenn mehrere Familien zuſammen⸗ 
wohnen, die in einem Verwandtſchaftsverhältnis zu einander ſtehen, als 
wenn fremde Familien ſich in eine Wohnung teilen müſſen. 


Es ift von erheblichem Gewichte, wenn wir heute in Nürnberg 12 927 
Wohnungen, d. |. 13,59 Prozent der Geſamtheit haben, die 2 und mehr 
Haushaltungen beherbergen. Darunter befinden ſich 4759 Wohnungen, bei 
deren Inhabern kein Verwandtſchaftsverhältnis zwiſchen Haupt- und 
Untermieter beſteht. 


Die Schatten des Untermietverhältniſſes liegen aber ganz weſentlich 
noch darin, daß vielen ſolcher Wohnungen die Küche fehlt. Man kann 
aber wohl behaupten, daß eine Wohnung ohne Küche den Namen einer 
Wohnung kaum verdient. Und doch muß eine nicht geringe Zahl von 
Haushaltungen in Nürnberg heute auf dieſen Raum verzichten, oder muß 
ihn — ich weiß nicht was ſchlimmer iſt — mit einer anderen Haushaltung 
teilen. Solch küchenloſe Wohnungen konnten wir 2402 in Nürnberg feſt⸗ 
ſtellen. Die Inhaber von 8284 Wohnungen mußten ſich mit einem 
Küchenanteil begnügen. Streitigkeiten und Zänkereien zwiſchen Haupt- 
und Untermieter, die hie und da das enge Zuſammenwohnen im Gefolge 
hat und das Zuſammenwohnen zur Laſt macht, ſind nicht der Grund 
allein, weshalb man nach Mitteln und Wegen der Abhilfe ſucht. 


4 Die Wohnungsknappheit 


Die Geſundheit unſerer Bevölkerung und der Beſtand der Nation 
ſtehen auf dem Spiele, wenn die Menſchen weiter jo eng beieinander woh- 
nen. Erſchreckend iſt der Geburtenrückgang, der zweifellos eine Folge 
der Wohnungsknappheit iſt, und dieſe Tatſache mahnt uns, alles aufzu⸗ 
bieten, um wenigſtens die Sterbeziffer herabzudrücken. Der Kampf ge⸗ 
gen bie Tuberkuloſe wird deshalb mit allen nur erdenklichen Mitteln ge- 
führt, und die Städte ſcheuen keine Koſten. Haben doch eine Reihe von 
Städten den Bau von beſonderen Fürſorgewohnungen für kinderreiche 
Familien, in denen Tuberkulöſe ſich befinden, in Angriff genommen. Ne⸗ 
ben dem Körper leidet durch das enge Zuſammenwohnen aber auch die 
Moral der heranwachſenden Jugend, wenn Kinder mit Erwachſenen den glei- 
chen Schlafraum teilen müſſen. Vom geſundheitlichen und ſittlichen Stand- 
punkt aus muß man für ein weites Wohnen eintreten, muß man darüber 
wachen, daß der Wohnraum nicht mit Menſchen überfüllt ijt. Eine ange- 
meſſene Belegung des Raumes iſt ſicher dann gegeben, wenn eine Perſon 
auf den Raum kommt. Bei kleinen Kindern genügt es, wenn ſie mit einer 
halben Perſon in Anſatz gebracht werden. 

Meſſen wir an dieſem Maßſtab die Nürnberger Wohnungen, jo fin- 
den wir, daß die 1, 2-, 3-räumigen Wohnungen und darunter beſonders 
die 1⸗räumigen überbelegt find. Die 1-räumige Wohnung war im Durch— 
ſchnitt mit 2,13 Perſonen belegt. Erſt bei den 4-räumigen Wohnungen 
kommt man auf die Norm von 1 Perſon auf den Raum. Die 4-raumige 
Wohnung iſt in Nürnberg die an Zahl weitverbreitetſte. Von 95 123 
Wohnungen wurden hier 42 793 vierräumige gezählt. Daß bie 4-raumige 
Wohnung die häufigſt vorkommende iſt, erklärt ſich aus dem Ueberwiegen 
der Arbeiterbevölkerung. Eine Familie, ſie mag größer oder kleiner ſein, 
benötigt einen Wohnraum, einen Schlafraum für die Eltern und zwei 
Schlafräume für die Kinder, wenn man unterſtellt, daß unter den Kindern 
Knaben und Mädchen fid) befinden. Wenn die 4-rüumige Wohnung am 
Anfang der Ehe das Bedürfnis überſteigt, wird ſie bei längerem Beſtehen 
und dem Heranwachſen der Kinder verſchiedenen Geſchlechtes wohl die 
richtige Größe haben. Bei ber 5-rdumigen Wohnung kam nicht mehr eine 
Perſon auf den Raum und bei der 8-räumigen nur noch etwa 2/ Per- 
ſonen. Normal belegte Wohnungen, alſo mit einer Perſon pro Raum, 
haben wir heute in Nürnberg 19 000, überbelegte Wohnungen, alſo mit 
mehr als einer Perſon pro Raum 30 000 und unterbelegte, alſo mit we— 
niger als einer Perſon pro Raum 46 000. Es find alfo danach / aller 
Wohnungen als überbelegte anzuſprechen, und es leidet darunter der 4. Teil 
der Geſambevölkerung. Wahrhaftig Grund genug, um an eine energi- 
ſche Abhilfe zu gehen. Wenn man die Kinder im Alter bis zu 14 Jahren 
mit nur * Perſon anſetzt, wird das Bild etwas günſtiger. Es blieben 
dann nur noch 24000 Wohnungen, bie mit mehr als einer Perſon pro 
Raum belegt ſind. 

Wohnungen, die nur vom Hauptmieter beſetzt ſind, ſind weniger dicht 
beſetzt, als Wohnungen mit Untermietern. Und bei letzteren treffen wir 
wieder andere Verhältniſſe da, wo ein Verwandtſchaftsverhältnis zwiſchen 
Haupt⸗ und Untermieter beſteht und da, wo dies nicht der Fall iſt. Im 
Durchſchnitt kamen auf eine Hauptmieterhaushaltung ohne llntermiet- 
haushaltung 3,82 Perſonen für die Wohnung, mit Haushaltungen in Unter⸗ 
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miete 5,52 Perſonen. Und wenn wir hier trennen zwiſchen ſolchen, bei de⸗ 
nen Hauptmieter und Untermieter nicht verwandt ſind und zwiſchen ſol⸗ 
chen, bei denen ein Verwandtſchaftsverhältnis beſteht, jo kamen dort durd)- 
ſchnittlich auf die Wohnung 5,69, hier 5,42 Perſonen. Die dichtere Be⸗ 
legung der Wohnung in den Fällen, wo es ſich um Familien handelt, die 
ſchon länger beſtehen und deren Haushalt nicht verwandt ſind, erklärt ſich 
daraus, daß hier im Gegenſatz zu dort es deshalb größer iſt. 

In welcher Härte die Wohnungsrationierung die Hauptmieter ge⸗ 
troffen hat, läßt ſich daran meſſen, wieviel ihnen von ihrem ehemaligen 
Wohnraum geblieben iſt. Auch darüber gibt die Nürnberger Erhebung 
Auskunft. 

1/, und PE bon ifrer age Montes 60 Sauptmieter 


mehr als 55 bis T 5352 5 
TE to DIS 955. e d ow eom o OE . 16265 : 
über / bis 95% I i See a ox RUD ji 
TOO. & . .089043 „ 


Mit meldem Raum demgegenüber die Untermieter ſich begnügen müß⸗ 
ten, lehren die folgenden Zahlen: 


7521 Untermiethaush. mit 18026 Perſ. hatten nur : einzigen Wohnraum. 
223 


" " 560 „ ý 1 Wohnraum u. Küche 
978 " Po 2399 ü " 2 Wohnräume 
2910 Š „ 8231 „ " 2 Wohnräume mit 
Küchenanteil ober 
Küche allein 
152 á a 409 „ P 3 Wohnräume 
646 " u A o» " 3 Wohnräume und 
| Küchenanteil oder 
Küche allein 
244 „ " 995 „ P 4 —6 Wohnräume ohne 


Küche bezw. einen 
Küchenanteil und 
enen 
allein. 


Es wurden aber auch Untermieter angetroffen, die für ſich allein über: 
haupt keinen Raum hatten oder die mit dem Hauptmieter gemeinſam die 
Räume benutzten. Bei ſolchen Wohnungen kann von Wohnung wohl kaum 
noch geſprochen werden. 


Wenn deshalb der Schrei nach Schaffung von Wohnraum nicht ver— 
ſtummen will, ſo iſt das nur allzu begreiflich, und es iſt ein Frevel, auch nur 
einen Tag länger als irgend nötig einen großen Teil der Menſchen ſo hau— 
ſen — denn wohnen kann man das nicht mehr nennen — zu laſſen. Stark 
überfüllte Wohnungen ſind die Brutſtätte von Laſter und Verbrechen, ſind 
die Herde von Krankheit und Tod, und anzuklagen ſind weniger die, die 
durch dieſe Verhältniſſe auf den Weg des Laſters gedrängt werden, als die, 
die nicht dafür ſorgten, ſolch menſchenunwürdige Zuſtände zu beſeitigen. 
Deshalb muß immer wieder von neuem der Ruf erſchallen: Schafft Wohn- 
raum! Daß die Reichsregierung allen Ernſtes dieſem Problem auf den 
Leib rücken will, davon zeugt das Intereſſe des Reichsſtatiſtiſchen Amtes 
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an der von den größeren Städten in dieſem Jahre Dusche uhren Woh⸗ 
nungserhebung. 

Es liegen von einer großen Reihe von Städten die Ergebniſſe bereits 
vor und es iſt allen denen, die ſich mit dem Wohnungsproblem beſchäftigen, 
nur zu raten, einen Blick in dieſe Veröffentlichungen zu tun. Den Städten 
kam es beſonders darauf an, Anhalt über den fehlenden Wohnraum zu be— 
kommen. So berechnete Augsburg einen Fehlbetrag von 6287 Wohnungen, 
b. |. 15,35% des Geſamtwohnungsbeſtandes, Kaſſel einen ſolchen von 5142 
Wohnungen, d. |. 12,26% des Geſamtwohnungsbeſtandes; für Hannover 
ergaben fic) 17 876 Wohnungen = 16,59% der geſamten Wohnungen, für 
Mannheim 6278 Wohnungen = 10,87% aller Wohnungen, für Nürnberg 
13 696 Wohnungen = 14,36% aller Wohnungen. 

Die Reichsſtellen ſcheinen fid) mit dem Gedanken einer Reichswohnungs⸗ 
zählung im kommenden Frühjahr zu tragen. Das iſt mehr als erfreulich. 
Es wird damit endlich die Frage beantwortet werden können, wieviel 
Wohnraum im deutſchen Reiche fehlt, denn Zahlen die durch die Blätter 
gehen, ſind mehr Vermutungen und entbehren tatſächlicher Grundlage. 
Nach der Größe des Mangels werden ſich die Mittel richten müſſen, die zur 
Beſeitigung des Wohnungsmangels anzuwenden ſind. Es iſt die zwölfte 
Stunde, wenn überhaupt noch einmal das Wohnungsproblem in Bahnen 
gelenkt werden ſoll, die eine endgültige Hilfe verſprechen. Die Städte allein 
ſind bei den ſchwierigen Geldverhältniſſen und infolge der Beſchneidung 
ihrer Selbſtändigkeit nicht mehr in der Lage, auf dieſem Gebiete fo zu hel- 
fen, wie ſie es im Intereſſe ihrer Bevölkerung wünſchen. 
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Wohnungsbau der Stadt Freiburg 
Dr. Anna Marbe, Stadtverordnete 


In allen Ländern mit wachſender Bevölkerung, die mittelbar ober une 
mittelbar am Weltkriege beteiligt waren, blieb die Zahl der neuerſtellten 
Wohnungen im letzten Dezennium weit hinter der Vermehrung der Haus— 
haltungen zurück. Die Inanſpruchnahme außerordentlich vieler menſchlicher 
und wirtſchaftlicher Kräfte zu Kriegszwecken hatte zu einer beträchtlichen 
Eindämmung der Bautätigkeit geführt, und nach Beendigung des Krieges 
verhinderte große Geldknappheit und die dadurch bedingte Zinsſteigerung 
ſowie die Verteuerung der Baumaterialien in all dieſen Ländern eine rajde 
Behebung ber Wohnungsnot. 

In Holland, in Schweden, in der Schweiz, in Italien, in Nord— 
Amerika erfolgte darum eine ſtaatliche Unterſtützung der Wohnungsbau⸗ 
tätigkeit entweder durch öffentliche Zuſchüſſe zu den Baukoſten oder durch 
weitgehende Steuerbefreiungen. In England, wo die Lage des Baumarktes 
den Verhältniſſen in Deutſchland in vielen Punkten gleicht, ſuchte man 
ſchon bald nach dem Kriege den Wohnungsbau durch ſtaatliche Beihilfen zu 
heben.!) Da der Realkredit nicht |o vernichtet war wie bei uns, brauchte 
man nicht in dem Umfange Kapitalzuſchüſſe anzuwenden wie in Deutſch— 
land. Es wurden deshalb neben billigen Hypotheken in erſter Linie Miet- 
zuſchüſſe aus der Staatskaſſe, in der Regel für 20 Jahre gewährt, die durch 
Gemeindezuſchüſſe ergänzt wurden. Später erſchien die Laſt für die Staats⸗ 
kaſſe zu groß, und es ſetzte zugleich eine lebhafte Agitation für die Her⸗ 
ſtellung der freien Wirtſchaft ein. Das Kabinet Lloyd George ſuchte im 
Jahre 1922 gegen den Widerſpruch des Wohlfahrtsminiſters aus fiskaliſchen 
Gründen die Beihilfen einzuſtellen. Der Erfolg war, daß die Wohnungs— 
neubautätigkeit vollſtändig ins Stocken geriet. 

Die Regierung mußte deshalb durch ein Geſetz vom Jahre 1923 wieder 
neue Mittel bereit ſtellen; danach dürfen die Gemeinden bis 30. September 
1925 beliebig viele Wohnungen bauen und erhalten für jede Wohnung 20 
Jahre lang einen Staatszuſchuß von 6 Pfund Sterling. Es erwies ſich aber 
bald, daß die mit dieſer Unterſtützung erbauten Wohnungen für bie Mr- 
beiter zu teuer wurden. Auf Grund eines neuen Wohnungsbaugeſetzes 
vom Auguſt 1924 wurde die Befriſtung des Geſetzes vom Jahre 1923 bis 
zum 1. Oktober 1939 ausgedehnt und die Unterſtützung von 6 Pfund Gter- 
ling auf 9 Pfund Sterling jährlich, in ländlichen Bezirken ſogar auf 12 
Pfund Sterling 10 Schilling erhöht und die Unterſtützungszeit von 20 
auf 40 Jahre verlängert. Das Geſetz ſieht für 15 Jahre die Erſtellung von 
2 500 000 Wohnungen vor, im Durchſchnitt jährlich 170 000 Wohnungen. 


En » elle über Wohnungsnot und Wohnungsneubau in Baden⸗Karlsruhe 
anuar 
Reichsarbeitsblatt 1924 Nr. 1/2 und Nr. 21 „Die neuere Wohnungsgeſetzgebung 
in Mittel- und Nordeuropa bis zum Anfang des Jahres 1923“ und „Die Für- 
derung des Wohnungsbaues in Großbritannien“. 
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Die notwendigen Mittel werden ben allgemeinen Einnahmen de3 Staates 
und der Gemeinde entnommen. 

In Deutſchland ijt das Wohnungselend ins Unerträgliche geſtiegen. 
Nach amtlicher Statiſtik ſind etwa 1 Million Familien ohne geeignete 
Wohnung.?) In kleinen, oft ungeſunden Räumen ſind Erwachſene und 
Kinder, Kranke und Geſunde, zuſammengedrängt, die gleichen Räume 
müſſen vielfach zum Wohnen, Kochen, Arbeiten und Schlafen benützt wer- 
ben. Dieſes enge Zuſammenwohnen bedeutet eine außerordentliche Gefähr- 
dung und Schädigung der körperlichen, geiſtigen und vor allem der ſittlichen 
Geſundheit unſeres Volkes. Geradezu erſchütternd wirken nach dieſer Hin- 
ſicht, die von Prof. Liepmann im Anhang zu ſeiner Unterſuchung über die 
Pſychologie der Frau herausgegebenen Bekenntniſſe und Arbeiten feiner 
Hörer und Hörerinnen.?? Ausnahmslos find enge Wohnverhältniſſe, vor 
allem die gemeinſame Schlafſtube der Eltern und Kinder, Miturſache fitt- 
licher Verirrungen in früheſter Jugendzeit. 

Aus dieſen Tatſachen ergibt fic) die unbedingte Notwendigkeit, die un⸗ 
ſer Volk zermürbende Wohnungsnot in abſehbarer Zeit zu beheben! In 
klarer Erkenntnis dieſer ernſten Pflicht haben deshalb Länder und Städte 
Deutſchlands Bauprogramme ausgearbeitet, deren Verwirklichung in Zeit- 
räumen von 5 bis zu 10 Jahren ben Wohnungsbedarf auf normale gu- 
ſtände zurückführen ſoll. 

In der Denkſchrift des Miniſteriums des Innern über Wohnungsnot 
und Wohnungsneubau in Baden vom 21. Januar 1925 wird die Woh- 
nungsfrage eingehend und erſchöpfend behandelt. Zum Ziel iſt geſetzt, den 
nach amtlichen Erhebungen im Lande Baden feſtgeſtellten Fehlbetrag von 
25 000 Wohnungn in 5 Jahren zu decken. Nach der Statiſtik müſſen im 
nächſten Jahrfünft jährlich zur Deckung des Fehlbetrages mindeſtens 5000 
und zur Deckung des Neubedarfs mindeſtens 6000, aljo zuſammen jähr— 
lich mindeſtens 11000 Wohnungen neu hergeſtellt werden. 

Dieſer Vorſchrift der Badiſchen Regierung entſprechend wurde in Frei⸗ 
burg ein Erſtellungsplan aufgeſtellt, nach dem die notwendige Zahl von 
Neubauten prx auf 5 Se verteilt wird.““ Nach der amtlichen 


2) Die Wohnungsfrage von i Dr. Rindfuß (Friedberg), Frank⸗ 
furter Zeitung vom 3l. 1. und 1. 2. 1925. 

8) Pſychologie der Frau in zehn Vorleſungen gehalten an der Triedrich— 
Wilhelms⸗-Univerſität zu Berlin von W. Liepmann. 

4) Begründung der Vorlage über den Wohnungsbau der Stadt Freiburg von 
Bürgermeiſter J. Hölzl. 
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Trotzdem die Bauziffer des Jahres 1924 mit 352 Wohnungen bie Zahl 
der jeweiligen Bauten der Jahre 1908—1914 wieder übertroffen hat, wur⸗ 
den in Freiburg am 1. Januar 1925 immer noch 1844 Wohnungen geſucht 
bei einer Bevölkerung von 90 500 Perſonen. Unter den Wohnungsſuchenden 
find 600 wohnungslos, 140 wohnen in Baracken, die fid) wegen ihrer Bau- 
fälligkeit in kürzeſter Friſt als unbewohnbar erweiſen werden, 260 in Not- 
wohnungen, die wegen unzureichend gewordener Wohnverhältniſſe des In— 
habers der Hauptwohnung, oder aus andern zwingenden Gründen in ab— 
ſehbarer Zeit aufgegeben werden müſſen. Es ergibt fid) ſomit ein Geſamt⸗ 
fehlbetrag von 1000 Wohnungen. 


Neben dieſem Fehlbetrag iſt auch der Neubedarf an Wohnungen in Be— 
tracht zu ziehen. In Freiburg wurde dieſer Neubedarf auf Grund der 
Eheſchließungen berechnet. Dieſe betrugen in Freiburg 


Zahl der Eheſchließungen Zahl der Eheſchließungen 


1917 469 


Da anzunehmen iſt, daß die Zahl der Eheſchließungen in den nächſten 
Jahren vorausſichtlich weiter fallen wird, und da erfahrungsgemäß bei 
Heiraten zwiſchen Verwitweten kein neuer Wohnungsbedarf eintritt, kann 
nach Abzug der durch Todesfälle eintretenden Verminderungen von Haus— 
halten der Neubedarf an Wohnungen etwa auf / ber Eheſchließungen von 
1924, alſo auf 200 veranſchlagt werden. In 5 Jahren würde mithin der 
Neubedarf auf 1000 Wohnungen angewachſen ſein; rechnet man dazu den 
heutigen Fehlbedarf von 1000 Wohnungen, ſo ſind, um die Wohnungsnot 
in 5 Jahren vollſtändig zu beheben, jährlich 400 Wohnungen zu erſtellen. 

Die Denkſchrift der Bad. Landesregierung nimmt an, daß etwa 36% 
der für das Land benötigten Neubauten ohne öffentliche Beihilfe erſtellt 
werden; Freiburg als Rentner- und Gelehrtenſtadt ohne namhafte In— 
duſtrie kann nur mit 20 ſelbſtändiger Bautätigkeit rechnen, ſodaß, um das 
Bauvorhaben zu verwirklichen, 320 Wohnungen mit ſtädtiſchem und ſtaat— 
lichem Zuſchuß jährlich zu erſtellen ſind. 

Die Stadtverwaltung ſucht dieſe Aufgabe in folgender Weiſe zu löſen: 


1. Die Gewährung von Bauhypotheken bis zum 
Höchſtbetrag von 12 000 Mk. je Wohnung an private 
Bauherren aus dem ſtädtiſchen Aufwertungsfonds mit 
800 000 Mk. und aus der ſtädtiſchen Sparkaſſe mit 
200 000 Mk. geſtatten die Förderung von 85 Wohnungen 


2. Baudarlehen aus dem Wohnungsbaugrundſtock 
im Höchſtbetrag von 6500 Mk. je Wohnung, hauptſäch— 
lich zur Beihilfe an gemeinnützige Baugeſellſchaften, in 
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Höhe von 1070000 Mk. fördern die Errichtung von | 
rund 165 Wohnungen 


3. Erſtellung von ſtadteigenen Wohnungen mit 
einem Aufwand von 640 000 Mk. 70 ſtadteigene 
Wohnungen 
320 Wohnungen 


Die Finanzierung von Ziffer 2 und 3 fol durch den auf die Stadt 
Freiburg entfallenden Anteil der Gebäudeſonderſteuer (in Preußen Miet⸗ 
zinsſteuer genannt) durch Darlehen des Landesfiskus und durch Anleihen 
bewirkt werden. Die ſtadteigenen Wohnungen dienen vor allem als Erſatz 
für Baracken, die unbedingt beſeitigt werden müſſen. Sie ſollen auf ſtädti⸗ 
ſchem Boden in drei Gruppen errichtet werden. 


1. Bauten in der Klaraſtraße. 

In dreiſtöckigen Häuſern werden 27 en unge erſtellt und zwar 
eine Zweizimmerwohnung, 24 Dreizimmerwohnungen und 2 Vierzimmer- 
wohnungen mit entſprechendem Keller- und Speicheranteil. Weiter ijt hier 
2 * von 4 Werkſtätten vorgeſehen, nach denen große Nachfrage 

errſcht 

2. Bauten an der Emmendinger Straße. 

Hier ſollen insgeſamt 16 Kleinwohnungen in 3½ ſtöckigen Häuſern ge- 
ſchaffen werden und zwar 8 Zweizimmer- und 8 Dreizimmerwohnungen. 

3. Bauten an der Hugſtetter Straße. 

Hauptſächlich für Familien, bie erſt wieder an gute Wohnſitten ge- 
wöhnt werden müſſen, errichtet die Stadt hier einfach fte Kleinwohnun⸗ 
gen in anderthalbſtöckigen Reihenhäuſern. Im Erdgeſchoß iſt die Küche 
und ein Wohnraum, der zugleich Schlafraum iſt. Im ausgebauten Dach— 
ſtock ſollen die Kinder beiderlei Geſchlechts in zwei Kammern untergebracht 
werden. Für jede der Wohnungen iſt ein kleiner Hausgarten vorgeſehen. 

Noch iſt für unſere Zeit der großen wirtſchaftlichen Not die Frage nach 
der größeren Zweckmäßigkeit des Einfamilienhauſes oder des mehrſtöckigen 
Wohnbaues nicht endgültig entſchieden. Im Intereſſe der Geſundheit un— 
ſeres Volkes iſt auf jeden Fall die ſogenannte Mietskaſerne mit 5, 6 und 
mehr Stockwerken, mit engen Höfen und ohne Garten abzulehnen. Doch iſt 
nicht von der Hand zu weiſen, daß in einem Stockwerkbau, bei gleichen 
Baukoſten für eine Wohnung, da die Koſten für Unterkellerung, Dach, Trep- 
penhaus u. dgl. geringer als im Einfamilienhaus anzuſetzen ſind, die 
Zimmer ſelbſt größer und mit beſſerer Ausſtattung gebaut werden können. 
Auch erfordert die Inſtandhaltung einer Stockwerkswohnung von einer 
Hausfrau nicht ſo viel Zeit und nicht ſo viel Putzmittel als die Reinhal⸗ 
tung eines ganzen Hauſes. Das Bauprogramm der Stadt Freiburg ſieht 
beide Bauweiſen vor und juht durch die wirtſchaftlich betrachtet günſtigſte 
Art ihrer Ausführung, ohne die Forderungen der Hygiene außer Acht zu 
laſſen, die Wohnungsnot zu beheben. 

Die Gewährung von Bauhypotheken an private Bauunternehmer för⸗ 
dert das Baugewerbe und ermöglicht dem Mittelſtande, ſeinen Wohnungs— 
bedarf zu decken. Die Beihilfe zu den Siedelungsbauten kommt den Wün⸗ 
ſchen zahlreicher kleiner Sparer nach einem Eigenheim entgegen und die 
ſtadteigenen Wohnungen ſollen Unterkunft ſchaffen für Unbemittelte und 
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für ſolche, die e infolge ihrer Wohnſitten in mehrſtöckigen Wohnhäuſern einſt⸗ 
weilen nicht gerne geduldet ſind. > 

Zur Verwirklichung des ſittlichen Ideals, die Lebensführung des beut- 
ſchen Volkes in Einklang zu bringen mit den Lebensgeſetzen, iſt eine ge— 
ſunde, für die Zahl der Familienangehörigen verhältnismäßig genügend 
große Wohnung erſtes Erfordernis. Eltern und größere Kinder bedingen 
den Anſpruch auf mindeſtens 2, wo das Geſchlecht der Kinder verſchieden 
iſt, 3 getrennte Schlafräume. 

Kann eine Familie aus wirtſchaftlichen Gründen dieſer Forderung nicht 
nachkommen, ſo iſt es ernſte Pflicht der Allgemeinheit, aus Mitteln des 
Staates und der Gemeinde durch Errichtung geeigneter Wohnungen und 
entſprechende Mietzinsberechnung jeder einzelnen Familie die Möglichkeit 
zu gewähren, getreu den Lebensgeſetzen zu leben und ſich zu entfalten. Nur 
in geſunder Heimſtätte iſt die Treue zur Natur möglich und nur in der 
Treue zur Natur kann ein tüchtiges, unter den Völkern der Erde geachte— 
tes deutſches Geſchlecht heranwachſen. 
Das Programm für die Behebung der Wohnungsnot der Stadt Frei- 
burg bildet durch die Erfüllung der Forderungen, die den Gemeinden in 
heutiger Zeit hinſichtlich des Wohnungsbaues geſtellt werden müſſen, einen 
kleinen, aber wertvollen Bauſtein zum Wiederaufbau unſeres lieben deut⸗ 
ſchen Vaterlandes. ; 
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Die Wohnungsfrage in Worms 
| von Beigeordneter Winkler, Worms 
Worms ift eine mittelgroße Stadt von 48 556 Einwohnern. Die Zahl 


der in Worms vorhandenen Wohnungen beträgt 12 129. Sie ſetzt ſich zu⸗ 
ſammen aus Wohnungen von: 


281 1 Zimmer ohne Küche 


592 " mit " 
3996 
4562 
1552 
791 
311 
174 i 
260 8 5 ‘i " unb mehr. 

aul: 12129 Wohnungen. 


Es ift nur natürlich, daß Worms mit Rückſicht auf feine uralte Tradi- 
tion eine erhebliche Anzahl Altwohnungen beſitzt. Auch ſonſt waren der 
Stadt bis in die neuere Zeit bezüglich ihrer Ausdehnung Grenzen ge- 
zogen. Erſt in den letzten 25 Jahren iſt die Stadt über ihre früheren 
Grenzen hinaus gewachſen und hat ſich insbeſondere nach Weſten hin 
einen modernen Stadtteil geſchaffen, der dem Verlangen nach Cigen- 
heimen und Siedlungen, ſowie nach modernen, gut belichteten Mietwoh- 
nungen Rechnung trägt. So dehnt ſich die Stadt mit jedem Jahr immer 
mehr nach Weſten aus und wächſt immer mehr in die rheinheſſiſche Ebene 
hinein. Die Ausdehnung in dieſer Richtung iſt durch die Lage der Stadt 
am Rhein, der die natürliche Grenze nach Oſten bildet, bedingt. Hinzu 
kommt, daß Worms in der neueren Zeit, d. h. gleichfalls in den letzten 
25 Jahren, 3 Vororte (Pfiffligheim, Hochheim und Neuhauſen) einge- 
meindet hat, von denen Worms-Pfiffligheim und Worms-Hochheim vor- 
wiegend ländlichen Charakter tragen, während Worms-Neuhauſen durd- 
aus von ſtädtiſcher Bevölkerung bewohnt wird. Unter Berückſichtigung 
der Größe und Einwohnerzahl kann man wohl ſagen, daß Worms über 
eine reiche Induſtrie verfügt. Die hieſige Lederinduſtrie iſt weit über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus als führend anzuſprechen. Deſſenunge⸗ 
achtet können die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe der Bevöl⸗ 
kerung und insbeſondere derjenigen der Arbeiterbevölkerung nicht mit 
denen gleichgroßer Städte in den Induſtriezentren verglichen werden. Die 
Mehrzahl der Arbeiter wohnt in den ſchon erwähnten Vororten und der 
näheren Umgebung von Worms in rein ländlichen Verhältniſſen. Außer⸗ 
dem hat Worms durch ſeinen Handel und ſein blühendes Gewerbe eine 
breite Mittelſtandsſchicht. Trotz allen dieſen verhältnismäßig günſtigen 
Bedingungen iſt die Wohnungsnot in Worms ganz außerordentlich groß. 
Dieſe zu ſchildern und die Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung und wo— 
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möglich Beſeitigung näher darzulegen, follen bie nächſten Ausführungen 
und die beiliegenden Anlagen und Statiſtiken dienen. 

Zunächſt fet vorweg genommen, daß hier auch nicht bie geringſten Mn- 
zeichen vorliegen, die auf ein Abnehmen der Wohnungsnot ſchließen 
laſſen. Ganz im Gegenteil ijt, wie auch aus Anlage A erſichtlich, ein fte- 
tiges Anwachſen der Zahl der Wohnungsſuchenden zu verzeichnen. Daß 
dies trotz der allergrößten Anſtrengungen der Stadtverwaltung, die un- 
ter den ſchwerſten finanziellen Opfern in der Zeit vom 1. Januar 1919 bis 
heute insgeſamt 553 neue Wohnungen errichtet hat, und hiermit hinſicht⸗ 
lich der Tätigkeit auf dem Gebiet des Wohnungsbaues nach Berlin an 
erſter Stelle unter allen Städten Deutſchlands ſteht, zu beobachten iſt, iſt 
beſonders ſchmerzlich. Es beweiſt klar und deutlich, daß bie Anftrengun- 
gen zur Bekämpfung der Wohnungsnot noch verdoppelt werden müſſen. 
In letzter Zeit iſt man, nachdem ein erfreuliches, wenn auch beſcheidenes 
Anziehen der privaten Bautätigkeit ſich bemerkbar machte, dazu über⸗ 
gegangen, durch Gewährung von Baudarlehen dieſe Anſätze zu ſtärken. 
Die Stadtverwaltung hat Mittel in Höhe von 1 200 000 Mk. zur Ver- 
fügung geſtellt, wofür gegenwärtig 200 Wohnungen errichtet werden, bezw. 
den. bezogen find. Auch in dieſer Hinfidt ijt Worms bahnbrechend ge- 
weſen. 

Die Zuſchüſſe werden, ſoweit ſie zu Rohbauzwecken Verwendung fin— 
ben, unkündbar zu 5%, zuzüglich 3% Abtragung gegeben, ſoweit fte für 
den Innenausbau gegeben werden, zu 8% Zinſen und zwar rückzahlbar 
bis zum 1. Oktober 1927. 

Gleichfalls wird das Gelände zu billigen Preiſen und auf ein Jahr 
zinslos zur Verfügung geſtellt. Gerade in letzter Zeit hat die Stadtver— 
waltung große Geländeteile im Weſten und Norden der Stadt zur Be— 
bauung erſchloſſen. Wenn auch die Gewährung dieſer Baudarlehen zu 
billigem Zinsfuß noch große finanzielle Opfer ſeitens der Stadt fordert, 
glaubt man doch dieſen Weg für den geeignetſten zur Bekämpfung der 
Wohnungsnot betrachten zu dürfen. In rein ideeller Hinſicht ergeben ſich 
auf den erſten Blick unſchätzbare Vorteile, wenn man berückſichtigt, daß mit 
den Baudarlehen faſt durchweg Eigenheime errichtet werden. Die Vor— 
züge aber von Eigenheimen gegenüber Miethäuſern, ſind zu bekannt, um 
hierzu etwas ſagen zu müſſen. 

Die Fragen der Errichtung von Eigenheimen und von Kleinwohnungs— 
Siedlungsſtätten überhaupt, iſt eine Kulturfrage erſten Ranges, ſie findet 
ihre Beſtätigung in dem bekannten Sprichwort: „Nur in einem geſunden 
Körper kann ein geſunder Geiſt wohnen,“ weil zur körperlichen Rüſtig— 
keit geſundes Wohnen die erſte und unerläßliche Bedingung iſt. 

Auch ſonſt ſind einige Vorzüge bei der Gewährung von Baudarlehen 
zu verzeichnen. Zunächſt kommen die hohen Verwaltungskoſten, die zur 
Verwaltung der ſtädtiſchen Regiebauten notwendig ſind, in Wegfall, fer— 
ner bekommt die Stadtverwaltung ſpäter wieder das geliehene Geld zurück 
und kann dieſes wieder zum Bauen verwenden, während es ſonſt in den 
Regieneubauten gänzlich feſtgelegt iſt. 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß eine Beſeitigung der Woh— 
nungsnot innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes, ſagen wir einmal in— 
nerhalb 5 Jahren, nur durch Anſpannung aller finanziellen Kräfte des 
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Tabelle über die Unterfuhung 20 befonders 


Des Wohnungs⸗ 


Der Wohnung: 


2 ſuch en den: 
x n. Mail Häuslich 
— Boden] Luft- aulicher uslicher 
x: Raumzahl fläche] raum Zuſtand Zuſtand 
m cbm : 
1[i7.2. ?2] 48 -| Inftallateur |2 Z. u. R. 11,00 | 2700 |febr fdledt gut 
(ſchräg) (furchtbar) 
feucht und 
reparatur⸗ 
bedürftig 
2131. 1. 22 44 Lackierer 2 3. u. K. 33,00 82,50 gut gut 
3 029. 8.22] 53 cs̃ch.⸗Tapeziererſ 2. 9. u. K. 34,00 | 102,00 geht gut 
4116. 9. 20 42 Arbeiter 1 38. u. K. 1800 | 5400 Wohnung iſt ſehr ſchlecht 
ſehr repara⸗ : 
turbedürftig 


Heizer 4458 | 121,50 wie oben wie vor 


n 15. 9. 22] 51 Fabrikarbeiter 42,78 9890 ⸗Wohn un P. ift wie vor 
8 


M E baufal 
7 16. 12.224 51 Monteur 27,30 | 8200 | Wohnun ? gut 
iit feud 
E 10. 2.21| 46 Schreiner 29,00 81,00 gut | gut 
9 14. 7. 22 55 Fabrikarbeiter 38,00 81,20 gut gut 
10 27. 6. 23] 46 [Mühlenarbeiter 36,00 | 108,00 gut gebt 
11|17. 3.22] 44 Hafenarbeiter |2 3. u. K. 23,00 | 4400 fehr ſchlecht gebt 
19 20. 1. 22] 42 |Zimmermeifter] 2 Z. u. K. 36,00 | 108,00 gut gut 
; 13 13. 6.21] 56 Fabrikarbeiter] 2 Z. u. K. 24,50 61,00 gut gut 
14 l. 11.13] 51 Fabrikarbeiter] 2 3. u. K. 43,00 | 110,00 gut gut 
15 |21. 2.22] 44 Fabrikarbeiter 2 3. u. K. 35,00 | 70,00 gut gut 
e Xo 0 T MESES MUT eee 
16 | 8. 7. 211 35 Schuhmacher |2 3. u. K. 36,00 | 108,00 gut gut 


17|16. 8.21] 65 Handelsmann |1 8. u. K. | 22,00 | 55,00 Wohnung iſtſſehr ſchlecht, 
baufällig Familie tft 
gänzlich ver⸗ 


wahrloſt 
18 |10. 3,22] 44 Fabrikarbeiter 1 8. u. K. 86,00 | 108,00 ſchlecht geht 
19 26. 5. 22| 39 Schneider 2 3. u. K. 28,00 84,00 gut gut 
20 28.10.22] 43 Teleg⸗Aufſeherſ 2 3. u. K. 32,00 | 76,80 gut gut 


Anmerkung: Bemerkt ſei noch, daß eine erhebliche Anzahl Altwohnungen im Ueberflutungs⸗ 


kraſſer Fälle von Wohnungsnot (8. Mai 1925). 


Bodenfläche und 
Luftraum pro 
Kopf u. Bewohn. 


Der wohnungsſuchenden Familie: 


Kinderzahl Bemerkungen 


Geſundheits⸗ 


Söhne | Lichter guftand 
mit genauer Alters⸗Angabe 
1. Familie gut 1,40 940 Es handelt ft 
Vater i Sohn, 14 J. 1 Tochter, 16 J. ; 3 völlig ver die 
2. Famili bene Familien 


Eltern | 1 Sohn, 2½ J. 
3. Haushälterin 


1 Sohn, 16 J. 
Eltern | 8 Söhne von | 3 Töchter von Vater tft ſchwerl 4,10 10,30 [6 erwachſene Kinder 
(8) 15, 7, 3 J. 16, 10, 5 J. lungenkrank beiderlei Geſchlechts 
chlafen in einem 
%S! y ˙·— (Cet ee. Zimmer 
Eltern | 1 Sohn von |3 Töchter von gut 5,60 17,00 wie vor 
(6) 18 Jahren 24, 22,13 8. 
Eltern | 3 Söhne von 2 Töchter von Mann hat Lun⸗ 2,50 8,00 rat sia Im Familie 
(7) 10, 9 u. * 3. 16 und 5 J. Ae t4. B. ift 50% t einem 
riegsb eihädig l Bimmer 
und {dw 
1 
Eltern 4 Söhne von 2 Töchter von gut 5,50 15,00 [6 erwachſene Kinder 
(8) | 18,16, 15, 13 J. 14 und 8 J. beiderlei Geſchlechts 
ſchlafen in einem 
Zimmer 
Eltern 2 Söhne von 4 Töchter von ſchlecht 5,40 10,20 wie vor 
(8) 21 und 9 J. 23, 19, 17, 12 J. 
(Fam i⸗ 2 Söhne von | 6 Töchter von Mann ift 60% 2,13 8,20 |8 erwachſene Kinder 
lie) | 22 und 18 J. 25, 21, 20, 14, kriegsbeſchädigt beiderlei Geſchlechts 
Eltern 5 unb 4 J. und ſchwer wohnen in einem 
(10) lungenkrank Zimmer 
1. Familie . gut 4,80 10,40 he ſittlicher Bes 
Bater | 1 13 von 1 Tochter von otto beſonders 
ahren 16 Jahren . kroſtlo e Zuſtände 
2. Haushälterin 6 Perſonen 
1 Sohn von 1 Tochter von 
10 Jahren 14 Jahren 
Eltern | 4 Söhne von | 2 Töchter von gut 4.80 10,00 |6 erwachſene Kinder 
(8) 24, 21, 15, 11 J. 23 und 21 J. beiderlei Geſchlechts 
. wohnen in einem 
Zimmer 
Eltern 2 Söhne von 4 Töchter von Frau M lungen] 450 10,30 wie vor 
(8) 21 und 16 J. |23, 13, 11, 5 J. nt 
1. Familie läßt au mr 2,50 5,00 | 2 Familien mit 
Mann ^ 10 Frau übrig 6 Kindern betderlet 
2. Familie Geſchlechts wohnen 
Mann 4 Söhne von 1 Tochter von in der furchtbarſten 
u. Frau 16, 11, 8 u. 2 J. 8 Jahren Enge 
Eltern 2 Söhne von 2 Töchter von gut 6,00 18,00 
(6) 15 unb 11 f. 19 und 8 J. 2 
Eltern | 2 Söhne von |3 Töchter von > gut 3,50 9,00 wh shed ey dag Kinder 
(7) 21 und 16 J. | 18, 14, 11 J. in einem Zimmer 
Eltern | 3 Söhne von | 3 Töchter von gut 5,40 14,00 
(8) 18, 12, 10 J. 22, 21, 20 S. 
Eltern | 2 Söhne von | 2 Töchter von gut 6,00 12,00 
Eltern | 3 Söhne von 1 Tochter von | läßt zu wünſchen | 6,00 18,00 1 Zimmer dient 
(6) 18, 4, 4 J. 19 Jahren übrig noch als Werkſtatt; 
Vater ift Schuhmach. 
rau iſt 2,70 7,00 | Denfbar troftlofe 


x 5 Söhne von 1 Tochter von Die 


8, 8, 7, 6, 5 J. 2 Jahren TIE anger (2,40) | (6,00) n Wohnung 
u 


nd ko ER ift am Zuſammen⸗ 
den nächſten brechen 
Tagen nieder 
Eltern 3 Söhne von 4 Töchter von gut 4,00 12,00 Ae ders Pers 
(9) 5.32% | 17, 13, 5, 3 V. fonen Haufen in 


einem Raume 


Eltern | 3 Söhne von |3 Töchter von | Mann tft 40% 8,50 10,00 Sehr ſchlechte 
(6) 17, 16, 14 J. 12, 9, 3 J. kriegsbeſchädig⸗ Verhältniſſe 
; ter, lupuskrank 
und nerven: 
leidend 


Eltern | 1 Sohn von | 8 Töchter von |. gut 5,30 13,00 
(6) 17 Jahren 18, 13, 4 J. 
gebiet des Rheines liegen, und mithin außerordentlich unter Feuchtigkeit zu leiden haben. 
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Reiches, der Länder und Kommet erfolgen kann. Bei der herrſchen— 
den Geldknappheit, den immer noch ſchwer daniederliegenden wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſen und der großen Ueberteuerung, hinter der das Cin- 
kommen⸗Niveau im allgemeinen noch weit zurückbleibt, iſt an ein derar⸗ 
tiges Anwachſen der privaten Bautätigkeit, daß die Bekämpfung der Woh⸗ 
nungsnot durch die obengenannten berufenen Stellen unterbleiben könnte 
bezw. unnötig würde, in den nächſten Jahren nicht zu denken. 
Wegen der Wohnungsnot ſelbſt verweiſen wir auf die als Anlage B 
SEE HUS Denkſchrift, die auch ſonſt viel Wiſſenswertes über bie Urſachen 
der großen Wohnungsnot enthält und die Tätigkeit des Wohnungsamtes 
würdigt. Auch die Verordnungen zur Bekämpfung der Wohnungsnot, 
die zuſammengefaßt die Zwangsbewirtſchaftung des Wohnungsmarktes 
ergeben, ſind hier aufgeführt. Insbeſondere aber gibt auch die Anlage A 
reiches Material über den neueſten Stand der Wohnungsnot in Worms. 

Die graphiſchen Darſtellungen (zwei Blätter) geben die Ausführungen 
der Denkſchrift vom 20. Mai 1924 zeichneriſch und allgemein verſtändlich 
wieder und dürften auch von rein biologiſchem Standpunkte von Intereſſe 
ſein. Gleichzeitig werden in einer eigenen Tabelle die Verhältniſſe einiger 
der vordringlichſten Wohnungsſuchenden bekannt gegeben, die aus der 
Fülle des ebenſo reichhaltigen, wie traurigen Materials herausgegriffen, 
einen kleinen Begriff von der hieſigen Wohnungsnot geben. Derartige 
Fälle gibt es noch zu Hunderten. Ueber die Aufhebung der Wohnungs- 
zwangswirtſchaft, die ſehr oft mit der Aufhebung der Mieterſchutzgeſetze 
verwechſelt wird, iſt zu ſagen, daß die Aufhebung der Wohnungszwangs— 
wirtſchaft, ſolange ſich Wohnungsnachfrage und Wohnungsbedarf nicht 
einigermaßen die Wage halten, praktiſch nicht durchführbar iſt. Es kann 
höchſtens mit der Beſſerung der Lage auf dem Wohnungsmarkte eine 
Lockerung der Wohnungszwangswirtſchaft Hand in Hand gehen. Ein Ab— 
bau der Wohnungszwangswirtſchaft iſt, im gewiſſen Sinne, ja auch be— 
reits zu verzeichnen. Ein vorzeitiger Abbau der Mieterſchutzgeſetze hin— 
gegen würde geradezu unabſehbare Folgen nach ſich ziehen und großes 
Elend über weite Kreiſe der deutſchen Bevölkerung bringen. 

Die Aufhebung dieſer Geſetze, die ſicher allſeitig begrüßt würde, hängt 
eben zu innig mit dem ſchwierigen Problem der Beſeitigung der Woh— 
nungsnot zuſammen. 

Im Zuſammenhang mit der außergewöhnlichen Wohnungsnot muß 
natürlich auf die beſonderen Verhältniſſe, wie ſie ſich durch die Lage von 
Worms im beſetzten Gebiet ergeben, immer hingewieſen werden. 

Nur noch eines beſonders ſchwierigen Umſtandes ſoll gedacht werden, 
der die Stadtverwaltung vor ein faſt unlösbares Problem geſtellt hat: 
„die Ausweiſungen.“ 

Das tragiſchſte Moment bei der ganzen Sache war, daß durch die Für— 
ſorge für die Ausgewieſenen die Betreuung für die übrigen Wohnungs— 
ſuchenden auf mindeſtens 1 Jahr unterbunden wurde, das bedeutet, daß 
ein ganzes, wertvolles Jahr in dem Kampfe gegen die Wohnungsnot ver⸗ 
loren gegangen iſt. 

Dies iſt in großen Zügen ein Bild der hieſigen Wohnungsverhältniſſe 
unter beſonderer Berückſichtigung ihrer geſamten Begleiterſcheinungen. Es 
iſt nur zu hoffen und zu wünſchen, daß alle ſittlichen und ſozialen Kräfte 
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unſeres Volkes in den nächſten Jahren angeſpannt werden, um dieſe trau- 
rigſte und hartnäckigſte Nachkriegs-Erſcheinung, mit all ihrem Elend und 
vee furchtbaren Gefahren für gute Sitten und Kultur, recht bald bannen 
zu können. 


Anlage A: Bericht 


über die Wohnungsverhältniſſe der Stadt Worms, auf Grund amtlichen 
Materials des ſtädt. Wohnungsamtes, nach dem Stand vom 1. April 1925. 


In allen Kommunen iſt die Wohnungsfrage die heiß umſtrittenſte, 
Mittel und Wege zu finden, dieſe Frage zu löſen, die Sorge aller der da— 
mit in Verbindung ſtehenden Körperſchaften. 

Unmöglich kann allein mit völliger Aufgabe der bezügl. Zwangsvor⸗ 
ſchriften dieſes ſchwierige Problem gelöſt werden, da der Wegfall dieſer, 
momentan nur eine Mietſteigerung im Gefolge haben, aber kaum mehr 
Wohnungen ſchaffen würde. Nur ein ſchrittweiſer Abbau, im Verhältnis 
der zu ermöglichenden Neubauten, kann zu erträglichem Reſultate führen. 
Hieraus folgert, daß die Behebung der Wohnungsnot eine reine Finanz— 
frage iſt, weil nur durch Neuerſtellung von Wohnungen ſich Angebot und 
Nachfrage auf dem Wohnungsmarkt decken laſſen. 

Daß dies hier bei weitem nicht zutrifft, beweiſt die ſich jährlich ſtei— 
gernde Zahl der bei dem Wohnungsamt bisher vorgemerkten Wohnungs- 
ſuchenden. Dieſe Zahl hat fid) in der Zeit vom 1. April 1924 bisein⸗ 
ſchließlich 31. März 1925 von 4443 auf 5029, alſo um 
586 Wohnungsſuchende erhöht. 

Unter Berückſichtigung der bis 1. April 1925 erledigten Fälle bleiben 
an dieſem Tage noch insgeſamt 2214 Wohnungsgeſuche unerledigt, welche 
Zahl ſich durch gegenſeitigen Austauſch von Inhabern kleiner Wohnungen 
nach größeren und die Zuweiſung dieſer freigewordenen kleineren Woh— 
nungen an wohnungsloſe Familien ſowie durch den Ausfall einer gewiſſen 
Zahl Wohnungsſuchender, deren Geſuche ſich durch Sterbefall oder Wegzug 
erledigen, auf 1379 vermindert. 

Daß bei dieſer troſtloſen Lage viele Wohnungsſuchende ſelbſt nach 
jahrelangem Warten nicht befriedigt werden konnten, und mit Rückſicht 
auf die rückkehrenden Ausgewieſenen auch für die nächſte Zeit nicht auf 
Wohnungszuteilung hoffen können, [oft vielfach eine begreifliche Ungu- 
friedenheit und auch Gereiztheit aus, die teilweiſe gegenüber den Beam 
ten ſchon zu Tätlichkeiten ausartete. Selbſtverſtändlich ſind die Beamten 
an allem ſchuld, werden für alle Nöten verantwortlich gemacht und ver— 
geben die Wohnungen angeblich nach ihrem Belieben. Hierbei ſei feſt— 
geſtellt, daß keine Wohnung ohne Beſchluß der Kommiſſion vergeben wird. 


J. Angebot und Nachfrage. 


In 1924/25 wurden folgende Wohnungen frei: 
1 Zimmer ohne Küche 5 Wohnungen 


1 » und Küche 49 " 
2 n" n "n" + n 
3 „ n H 84 n 
4 n n" n T T n" 
5 


n n" ” 2 0 " 
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6 Zimmer und Küche 1 Wohnungen 
| 16 


7 "n n" " : " 


8 " "n ap 13 " 
zuſammen 359 Wohnungen 
Wohnungen zur SERUUM ue daca 
horde D uos EL 


Reſt 344 Wohnungen 
Rückgabe von untervermieteten Teilwohnun⸗ 
gen an die Verfügungsberechtigten — 28 " 
Reſt 316 Wohnungen 
Die Zuführung dieſer Wohnungen dem Wohnungsmarkt erfolgte durch: 
1. Tod der Inhaber 11 


2. Wegzüge uſw. . 24 
3. ae durch die efabungsbe 
1d 
4. Neubau aus öffentl. Mitteln 206 zuſ. 316 Wohnungen 


Dieſer Wohnungszufuhr ſtehen gegenüber 586 Wohnungs- 
ſuchende und zwar: 


1 Zimmerwohnung ohne Küche 5 Wohnungsſuchende 


b. T mit Küche 50 " 
1 " " " 90 | " 
2 " " " 240 " 
3 " " " 213 ” 
1 " " " 63 " 
5 " " " 1 0 " 
6 " " " 5 " 

zuf. 586 / 


Mithin fonnten von der Bal ber Wohnungsſuchenden im letzten 9 apt 
270 erledigt werden, b. h. bie Nachfrage überſtieg das Angebot um 
dieſe Zahl. . 

II. Wohnungsbedarf. Ä 

Wollte man rein zahlenmäßig den gegenwärtigen Bedarf an Wohnun⸗ 
gen anhand der Wohnliſte beſtimmen, ſo ergäbe dies die oben angeführte 
Zahl von 1379, Es darf jedoch mit ziemlicher Sicherheit angenommen 
werden, daß dieſe Zahl ſich erheblich vermindern wird aus der Zahl der— 
jenigen 518, die al „nichtdringliche“ Wohnungsſuchende einge- 
ſchrieben ſind. Andererſeits muß jedoch auch mit dem Verfall einer Anzahl 
von Wohnungen, und mit dem Verluſt von Wohnräumen an die Hausbe— 
ſitzer bei Umzügen, Tauſchen uſw. gerechnet werden. 

Es wird nun vielfach verſucht, die Wohnungsnot abſchwächend darzu— 
ſtellen mit dem Hinweis auf die Bevölkerungsabnahme, und der vergleichs— 
weiſen Gegenüberſtellung der bisher neu erſtellten Wohnungen. Derartige 
Verſuche, die faſt allerorts dasſelbe Reſultat einer zurückgegangenen Be⸗ 
völkerungsdichtigkeit zeigen, werden als falſche Trugſchlüſſe von allen Woh— 
nungsämtern und anerkannten Fachmännern ee 
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Nach dieſem Rechenexempel ergibt fid) bei einer Bevölkerungszunahme 
für Worms 3. 98. folgendes Bild: 
1913: Einwohnerzahl (ohne Militär) 46 774, Wohnungen 10 999 
= Durchſchnittszahl 4,252 
1924: Einwohnerzahl (ohne Militär) 48 446, Wohnungen 11 968 
= Durchſchnittszahl 4,048 


Dieſe vergleichsweiſe Gegenüberſtellung überraſcht zunächſt und bedarf 
der Aufklärung wegen irreführender Folgerungen und der daraus rejul- 
tierenden beſſeren Wohnungsverhältniſſe im Jahre 1924 gegenüber 1913. 

Dieſe Tatſache iſt darin begründet, daß durch den Krieg an Gefallenen 
die Einwohnerzahl um etwa 1400 vermindert wurde, ohne daß ba- 
durch eine nennenswerte Zahl von Wohnungen frei wurde, aber die Beleg- 
ſtärke der einzelnen Wohnungen im günſtigen Sinne beeinflußte. Daß 
weiterhin die verhältnismäßig niedere Miete dem Vermieter und Mieter 
Anlaß geben, ſich in ihren Wohnungsverhältniſſen auszudehnen. Schließlich 
dürfte wohl der Hauptgrund in der großen Zahl von Eheſchließungen 
(Durchſchnittsalter der früheren Eheſchließungen 25 Jahre, jetzt 22 
Jahre) zu erblicken fein, wodurch die Zahl der ſelbſtän digen 
Haushaltungen gegen früher ſich ſehr erheblich vermehrt hat. Damit 
kommen wir der Haupturſache und dem Ausgangspunkt der herrſchenden 
Wohnungsnot am nächſten. | 

Die verhältnismäßig geringe Einwohnervermehrung von 1672 Per- 
ſonen ließe fid) gewiß mit Leichtigkeit in die 11 968 vorhandenen Woh— 
nungen verteilen, zur Unmöglichkeit wird es jedoch, 1379 neue Haushal— 
tungen in dieſe unterzubringen. 

Leider fehlt uns jeder vergleichende Maßſtab über die Zahl ber fr ü- 
heren und jetzigen ſelbſtändigen Haushaltungen, wo⸗ 
durch es allein möglich wäre, den überzeugenden und zahlenmäßigen Nach— 
weis der Wohnungsnot bezw. den Fehlbetrag an Wohnungen zu ermitteln. 


Wenn wir jedoch ein ungefähres Bild geben ſollen, wieviel Wohnungen 
jährlich errichtet werden müßten, um beiſpielsweiſe in 5 Jahren die Woh- 
nungsnot zu beheben, ſo müſſen wir zu der zwar unſicheren Zahl 1379 
Wohnungsſuchender Zuflucht nehmen, um zu folgendem Reſultat, als 
Höchſtmaß zu kommen: 

Zahl der Wohnungsſuchenden nach dem Stand vom 1. April 25 1379 

Jährl. Zuwachs nach Jahr 1924 = 215 mal 5 = 1075 

i Sa.: 2454 

— 491 

Der Wohnungsbedarf beträgt jomit pro Jahr .. 491 Wohnungen 
ab durch Tod, Wegzüge ate e an iii | 

nungen ca. 90 " 

"Bleiben 441 Wohnungen, 
bie 14 . N werben RR Renz 
994 n 


235 Wohnungen 
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Wenn dieſe Zahlen, wie ſchon angedeutet, das Höchſtmaß an Wohnungs— 
bedarf darſtellen, ſo ſei doch bemerkt, daß ſie vergleichsweiſe mit anderen 
Städten des beſetzten Gebietes ungefähr übereinſtimmen und daher Be— 
achtung finden müſſen. 


Anlage B: Denkſchrift 


über die Errichtung eines Wohnungsamtes in der Stadt Worms unter 
beſonderer Berückſichtigung der Tätigkeit desſelben und der gegenwärtigen 
Lage ber Wohnungsverhältniſſe. (Worms, 20. Mai 1925.) 

Durch Stadtverordnetenbeſchluß vom 21. Januar 1919 wurde für die 
Stadt Worms an Stelle der Wohnungsinſpektion die Errichtung eines 
Wohnungsamtes beſchloſſen. Während dieſer bis dahin insbeſondere die 
Aufſicht und Fürſorge in Wohnungsangelegenheiten oblag, erwei— 
terte fih das Arbeitsgebiet des Wohnungsamtes weſentlich durch bie, wäh- 
rend und nach Beendigung des Krieges, immer ſtärker einſetzende Wo h— 
nungsnot, die auf verſchiedene Urſachen zurückzuführen ijt, worunter 
namentlich folgende erwähnenswert erſcheinen: 

1. Die zahlreichen Kriegsgetrauten, die nach Kriegsende faſt ausnahms— 
los Anſpruch auf Wohnungen erhoben, und in noch höherem Maße 
(55 in ber Folgezeit von verhältnismäßig Jugendlichen geſchloſſenen 

en. 

. Sie Einwanderung von Reichsangehörigen aus den abgetretenen 
Gebieten. 

.Die beſonderen Verhältniſſe im beſetzten Gebiete. 

. Die während und nach dem Krieg faſt vollſtändig lahmgelegte Bau: 
tätigkeit in der Errichtung von Wohnhäuſern. 

. Die vielſeits als verfehlt zu bezeichnende Maßnahme des Niedrig— 
haltens der Mieten, wodurch jeder Anreiz zum Bauen von Wohn— 
häuſern ſeitens Privater und Bauintereſſenten total unterdrückt 
wurde. 

Alle die vorgenannten Urſachen mit ihren den Wohnungsmarkt ſchwer 
ſchädigenden Auswirkungen bedingten das Eingreifen der Behörde auf dem 
Wege der Geſetzgebung. 

Nachdem durch Bundesratsbeſchluß die Verordnung vom 23. 9. 18 über 
den Schutz der Mieter und Maßnahmen gegen Wohnungsmangel erlaſſen 
worden war, folgten: 

Am 26. 3. 1919 die Bekanntmachung des Herrn Oberbürgermeiſters, be— 

treffend die Meldepflicht für das Vermieten von Woh— 


Hm Od bd 


Ct 


nungen. 

Am 12. 5. 1919 die Verordnung des Heſſiſchen Landes-Arbeits- und 
Wirtſchaftsamtes, betreffend Maßnahmen gegen Woh— 
nungsmangel, insbeſondere die Ergänzung der 88 3—5 
der Verordnung vom 23. 9. 1918. 

Am 14. 8. 1919 die Bekanntmachung des Herrn Oberbürgermeiſters, be⸗ 
treffend Maßnahmen gegen Wohnungsmangel, insbejon- 
dere das Verbot zum Abſchluß von Mietverträgen mit 
von auswärts zuziehenden Perſonen. 

Am 28. 8. 1919 die Verordnung des Reichsminiſteriums gegen Wucher 
bei Vermittelung von Mietsräumen vom 31. 8. 1919. 
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Am 24. 2. 1920 bie Verordnung des Herrn Oberbürgermeiſters betr. 
Verfügungsbeſchränkung bei Vermietung ober ander- 
weitiger Verwendung von Wohn- und Geſchäftsräumen. 

Am 25. 2. 1920 die Bekanntmachung des Herrn Oberbürgermeiſters, be— 
treffend Vollſtreckung von Räumungsurteilen. 

Am 21. 2. 1921 die Verordnung des Heſſiſchen Landes-Arbeits⸗ und 
Wirtſchaftsamtes, betreffend Maßnahmen gegen Woh— 
nungsmangel. 

Am 24. 3. 1922 das Reichsmietengeſetz. 

; Als Träger zur Durchführung vorgenannter Geſetzesbeſtimmungen 

wurden die Wohnungsämter bezeichnet. Die Wirkung dieſer geſetzge— 
beriſchen Maßnahmen hatte eine bedeutende Verſchärfung der Zwangsbe— 
wirtſchaftung der Wohnungen zur Folge. Wenn ſomit ſeinerſeits die Ver⸗ 
mieter verpflichtet waren, alle freigewordenen und neu zu vermietenden 

Wohnräume dem Wohnungsamt anzumelden, konnte andererſeits der 

Mieter keine Wohnung, oder Teile einer ſolchen, ohne Genehmigung des 

Wohnungsamtes ermieten. Hieraus ergab fih die Pflicht der Wohnungs- 

ſuchenden, fid) in die vom Wohnungsamt geführte Wohnungsliſte anzu- 

melden. Nach dieſer Anmeldung wurden die Wohn- und Familienverhält⸗ 
niſſe an Ort und Stelle eingehend geprüft und je nach Befund an verſchie— 
dene Dringlichkeitsklaſſen (vordringlich, dringlich, berechtigt und zurückge— 
ſtellt) eingeteilt. 

Seit Beſtehen des Wohnungsamtes bis zum 31. 3. 1924 fanden Vor⸗ 

merkungen auf Zuteilungen von Wohnungen ſtatt, insgeſamt 4431. 


J. Dieſe Zahl der eee ee verteilt fid) nach ihrem Dringlid)- 
keitsgrade wie folgt: 


Arbeiter Beamte Insgeſamt 
, uno EC 2191 431 
DERI au. uc ue Fe a 573 162 
berechtigt und zurückgeſtellt "PE 789 285 
Insgeſamt: 3553 878 
Hiervon waren am 31. 2. 1924 als er⸗ 
ledigt zu betrachten 1942 490 
„ ... ORB 55 56 
Es verbleiben als Wohnungsſuchende 
C 1611 388 


II. Überſicht der ſeit 1919 am Ende eines jeden Jahres verbliebenen, 
ſich ſtetig ſteigernden Anzahl der Wohnungsſuchenden: 


Jahre 


Dringlichkeitsverhältnis 


çZqà——Fb———ä— ———— ͥ r: — — — — 


vordringlicgo ee 348 | 402 668 
C xoi 123 321 273 
berechtigt und zurückgeſtellt 


Ansgefamt: - 2.2. a.. 
Zunahme gegen das Vorjahr 


ↄZ— — — . :—ꝛðñ14 —— 
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III. Vorſtehende Zahlen bedeuten die am Schluſſe eines jeden Jahres 
verbliebenen Wohnungsſuchenden, während die im Laufe der angeführten 
Jahre als erledigt zu geltenden Wohnungsſuchenden in Abzug gebracht 
find. Als erledigt durch Wohnungszuteilung, Tauſch, Sterbefall und Weg- 
zug konnten angenommen werden: 

In 1919 — = Geſuche von ee, n von nidjt vorgemerkt. Wohnungsſuchenden 


» * * * ” » * * 


1921 — 517 134 i 


” 1922 — 690 P : K ir ex ie Y ý 
1928 = 570, „ 1 s 
Insgeſ.: 2432 „ * 8 ; I. 


2996 | | 
IV, Überſicht über bie vorhandenen Wohnungen und deren Belegſtärke im 
Verhältnis gut Einwohnerzahl. 


Durchſchn. 
Jahr bezw. vorh. Bugang leerſtehen. Wohnung. Einwohner- x 
Seit Wohnung. ^ TR Wohnung. in Benutz. ahl eee cmd 
am 1.4. 1914 11106 77 11029 47988 4,35 Perf. 
„ 1. 4. 1919 11215 A 11215 44997 4 "5 
| 1919 54 11269 
1920 89 11358 
1921  - 142 - 11500 
1922 161 11661 
1923 155 11816 
Insgeſamt am 31. 3. 24. 601 11816 48125 
Hiervon in Ben. d. franz. 274 
Beſ.⸗Behörde ! 358 


z. Geſchzw. verw. Wohn. 


Bleiben zur Benützung 
.d. deutſche Bevölkerung . 11458 48125 42 Perf. 


V. Aus vorſtehender Tabelle ift gu erſehen, daß die Einwohnerzahl am 
31. 3. 24 die vom 1. 4. 14 nur um 237 überſteigt. An NEN wurden 
gewonnen in dieſer Zeit: 


77 leerſtehende 
186 Zugang 1914- 1919 
601 » 1919 - 1924 


864 
— 358 an Beſ.⸗Beh. und zu Geſch.⸗Zw. verwendete Wohnungen 
Wirklicher Zugang 506 Wohnungen. 

Es ergibt ſich hiernach die auffallende Tatſache, daß die durchſchnittliche 
Belegſtärke einer Wohnung gegenüber dem Friedensſtand vom 1. 4. 1914 
ſich nicht erhöht, ſondern etwas vermindert hat. Das gleiche Verhältnis iſt 
auch in anderen Städten, insbeſondere in Darmſtadt, zu Tage getreten. 

Die nächſte Tabelle gibt eine Ueberſicht über die jährlichen Geburten, 
Sterbefälle und Eheſchließungen vor, während und nach dem Kriege und 
zeigt, daß die Zahl der Geburten der Jahre 1919 bis 1923 hinter der 
Durchſchnittszahl der Jahre 1903—1914 weſentlich zurückgeblieben ijt, die 
Sterbefälle in den letztgenannten Jahren diejenigen der Vorkriegsjahre im 
großen und ganzen aber überſchritten haben. Die Eheſchließungen nach dem 
Kriege haben, wie eingangs ſchon erwähnt, in den Jahren 1919—1923 ge- 
genüber den vor dem Kriege ſtattgefundenen weſentlich zugenommen. 
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VI. 


1903 1914 durchſchnittlichh 1188 688 419 
1915—1918 durchſchnittlich h. 652 965 304 


Sterbe⸗ Mehr an] Ehez 
Jahr Geburten ſſchließung 


1919 588 
1920 815 
1921 693 
1922 651 
1923 551 
nsgeſamt von 1919—1923 . . | | 5007 | 3522 | 1485 | 3298 


Durchſchnitt im einem Sabre. . . . | 1001 | 704 | 297 | 660 


In Durchführung der eingangs angeführten Geſetzesverordnungen er- 
ſtreckt ſich die Tätigkeit des Wohnungsamtes auf folgende Gebiete. 


1. 


2 
s 
4. Leitung ber Um- und Einbauten von beſchlagnahmten und freiwillig 


Beſichtigung aller beſtehenden Privat- und Geſchäftshäuſer in Bezug 
auf Gewinnung weiterer Wohnräume. 


Beſchlagnahme der vorgefundenen beſchlagnahmefähigen 1 


Vertretungen vor dem Mieteinigungsamt bei Beſchwerden. 
Eventuell zwangsweiſe Räumung beſchlagnahmter Räume. 


abgegebenen Räumen zu Wohnzwecken. 


Entgegennahme von Anmeldungen für Zuteilungen von Wohnungen. 
Nachprüfungen der Wohn- und Familienverhältniſſe der Wohnungs- 


ſuchenden an Ort und Stelle. 


Führung einer Karthotekenkarte über jeden einzelnen Wohnungs— 


ſuchenden, aus welcher deſſen Wohn-, Familien- und Dringlichkeits⸗ 
verhältniſſe erſichtlich ſind. 


Führung einer amtlichen Hauptliſte, geordnet nach den Anmelde— 


zeiten des Einzelnen. 


Entgegennahme von Anmeldungen freigewordener oder freiwerdender 


Wohnungen. 


Nachforſchungen aller freigewordenen bezw. freiwerdender Wohnun— 


gen, die zur Anmeldung gelangen müſſen. 


Nachprüfung der angemeldeten Freiwohnungen in Bezug auf Anzahl 


und Größe der Räume, Lage und baulichen Zuſtand derſelben mittelſt 
Handriſſen. Namhaftmachung der Mieter, die für die Freiwohnung 
als geeignet erſcheinen, zwecks Zuteilung durch die Wohnungskom— 
miſſion. 


. Kenntnisgabe der Kommiſſionsbeſchlüſſe an Vermieter und Mieter. 
Vertretung des Wohnungsamtes beim Abſchluß von Zwangsmiet— 


verträgen vor dem Mieteinigungsamt. 


Entgegennahme der freiwillig bezw. zwangsweiſe abgeſchloſſenen 
15, 


Mietverträge. 
Fortführung der Hausakten. 


Alle Eingänge, unter den mannigfachſten und merkwürdigſten Begrün— 
dungen (Mietſtreitigkeiten, baulicher Zuſtand der Wohnungen, Zuteilung 
weiterer Räume, auch untergeordneter Art im Hauſe ſelbſt, Zuteilung von 
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Wohnungen pp.) bedürfen einer jer jorgfältigen Bearbeitung. Ein groper 
Teil derſelben erfordert Ortsbeſichtigung, die zum Teil durch die Be- 
amten und Angeſtellten vom Wohnungsamt ſelbſtändig, zum andern 
Teile unter Zuziehung von Kommiſſionsmitgliedern betätigt werden. 

Das mit dem 1. 7. 22 in Kraft getretene abgeänderte bezw. ergänzte 
Reichsmietengeſetz brachte dem Wohnungsamte eine außerordentliche Ar— 
beitsvermehrung ohne nennenswerten Erfolg, da die Geldentwertung fo 
rieſig ſchnell voranſchritt. So konnten beiſpielsweiſe die vorgeſehenen Haus— 
konten nicht angelegt werden, da bei Eingang der nachträglich zu zahlenden 
Mieten an den Hausbeſitzer das Geld ſchon keinen Wert mehr hatte. Eine 
Folge hiervon war wiederum, daß der vorgeſehene Inſtandſetzungsausſchuß 
bei dem Wohnungsamte nicht in Tätigkeit treten konnte, trotzdem für den- 
ſelben eine ganze Menge Anträge vorlag und durch Ortsbeſichtigungen be— 
reits geprüft waren. Die produktive Arbeit ſcheiterte immer wieder an dem 
Geldmangel, ſodaß trotz der vielen Vorarbeiten die Inſtandſetzungen von 
vernachläſſigten Häuſern und Wohnungen nicht vorgenommen werden 
konnten. Die Auskünfte an Vermieter als auch an Mieter über die richtige 
Verteilung der Nebenabgaben waren ſehr ſtark. 

Der Beſuch der Sprechſtunden war ebenfalls immer ſehr ſtark und be— 
zifferte fid) etwa auf 1200—1400 durchſchnittlich pro Monat. 

Wichtige Angelegenheiten werden nicht ohne Anhörung der Wohnungs— 
kommiſſion erledigt. Insbeſondere fallen ihr zu: die Entſcheidungen über die 
Zuteilungen von Wohnungen, der beantragten Tauſche, der Verwendung von 
Wohnräumen zu Geſchäftszwecken, der Zwangseinmietung, der Vermietung 
von Wohnräumen an von auswärts Zuziehende, der Vergebung von Bau— 
koſtenzuſchüſſen, ſowie ſonſtige Anträge und Geſuche. Alle dieje Angelegen— 
heiten werden durch das Wohnungsamt vorbereitet und durch verſchiedene 
Kommiſſionsbeſchlüſſe zur Erledigung gebracht. Ueber die Zahl der Kom— 
miſſionsſitzungen und des Beratungsſtoffes für dieſelben gibt nachſtehende 
Tabelle Aufſchluß. Außer drei zu Anfang des Jahres 1919 ſtattgehabten 
Kommiſſionsſitzungen, die ſich mit Allgemeinfragen auf dem Gebiete des 
Wohnungsweſens befaßten, wurden folgende Sitzungen abgehalten: 


In den Jahren 


1920| 1921 | 1922 | 1923 Ins⸗ 
Beratungsſtoff 1919/1920 1921 | 1922 1923 gejamt 
| Zahl ber Hauptſitzungen 
20 | 49 51 | 57 177 
Verwendung von Wohnräumen zu Ge— 

IBAHRHDNEIE — usu oe o2 33 3 — — 40 
Zwangseinmietungen 23 — — — 23 
Vermietung von Wohnräumen an von 

auswärts Zuziehendee . 9 — — — 9 
Gewährung von Baukoſtenzuſchüſſen . 6 8 — — 14 
Vergebung von Wohnungen . 294 526 | 544 |1119* 2483 
Eingereichte Taufe . ....... 39 129 | 133 98 399 
Sonſtige Anträge und Geſuche .. 9 234 | 395 1098 1736 


*) Anmerkung: In ber bei Vergebung von Wohnungen für 1923 
angegebenen Zahl find enthalten bie Vergebung von 437 Wohnungen von 
Ausgewieſenen. 
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* Ausführungen ſollen ein getreues Bild über den weck | 
des Beſtehens eines Wohnungsamtes abgeben und insbeſondere a des 
lenmaterials angedeutet werden, daß die Wohnungsnot geeignet er⸗ 


Druck von W. W. (Ed.) Klambt, G. m. b. H. & Co., Neurode i, Schleſ. 
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Teint, den ſtädt. Körperſchaften noch manche ſorgenvolle Entſcheidung zu 


Neues Leben E 
Ethifh religiöfe Darlegungen ^ 

Bier Bücher t 

I. Der Urgrund unferer Cebenéanfd)auung IL Die Botſchaft vom — k 


Mit einem Titelbild. 11. bis 17. Tauſ. Mit einem Titelbild aa 
In Leinwand Mk. 2.50 In Leinwand Mk. 2.50 £ 

urückſchreitend zum Urquell des firpere Die Seele der pep t bas ge ouie 
aften Lebens und ſchließlich zum "ue Geſetz der Liebe von Menſch 
er Welten, kommt der Verfaſſer, auf reiches nicht nur in allgemeiner Videte a 

Material der Erfahrungswiſſenſchaften und ſondern ganz konkret vor allem a E 

auf ERN be Arita Spekulation geſtützt, eheliche QGemeinfdjaft, die voltiſche Ges 

gn bem . Schluß, daß der "uin und die Gemeinſchaft der Völker 
enſch und die Tou Gottes uns umgreift. Es ift eine Ethik von innen heraus. 

bedingtes Eigen iſt, ein Schluß, aus dem die ganz beſonders die M ter Mens EX 

Hermann Mudermann des Menſchen Auf⸗ chen erfaßt und das Geltgfeit$motto au 

gabe, aber auch ſeine Würde entnimmt. nnigfte mit dem Leidensmotiv durchwebt. E 


P — 


III. Ehe und Famille im Gottesreich IV. Sinn und Wert der Guchariſte Ec 


Mit einem Titelbild Mit einem Titelbild 
In Leinwand Mk. 2.50 1.— 5. Taufend 
au Mr sAm ung ber biologiſchen und etbi- 
ſchen Schr ften des Verfaſſers umfaßt die⸗ In Leinwand Mk. 2.50 
es Buch die für die Geftaltung alles Men⸗ Mit dieſem Bändchen ſchließt Muckermann, 
Henlebeng entſcheidende Beziehung des der geiſtvolle Forſcher auf feinem Spezial E 
tebesbunbes von Ehe und Familie und oem ber Biologie und eu > 
getgt alle vie lps dido poe auf, bie Natur und te Sammlung „Neues Leben“, in der 
ernatur in wunderbarer Harmonie zum Natur und Übernatur vereint — das Bild 

Segen opferberelter Menſchen verbinden. des Idealmenſchen erſteht. = 


Kind und Volk 


Der biologiſche Wert der Treue zu den Cebensgeſetzen 
beim Aufbau der Familie. 2 Bände 


L Vererbung und Ausleſe. 28. bis 38. Tauſend. In Leinwand Mk. 3.60 
in Halbſaffian Mk. 9.— = 

IL Geſtaltung ber Lebenslage. 28. bis 36. Taufend. In Leinwand E 
Mt. 3. 80; in Halbfaffian Mk. 9.—. Beide Teile in einem Band in Halbfranz 12 M. 


Im Beſitz des Rüſtzeuges ber EEE näherzubringen, welche das Familien» und 3 
Biologie und Raſſenforſchung, verſteht es Voltswohl, die Lebensgemeinſchaft von 
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Einführung. 


Alkoholismus umfaßt als Sammelbegriff die Alkoholfrage in allen 
ihren Beziehungen und Auswirkungen, beginnend von den Trinkſitten, 
dem geſellſchaftlichen Zwang zum Alkoholgenuß, über die Trinkunſitten 
zur periodiſchen oder regelmäßigen Unmäßigkeit, über die Betrunken⸗ 
heit im einzelnen Falle, dem Rauſche, zum Gewohnheitstrunke und 
zur Trunkſucht d. h. dem krankhaften Zwang zum Trinken; er faßt alſo 
mit anderen Worten in ſich ſämtliche Vergiftungserſcheinungen durch 
Alkohol ſowohl die akuten wie die chroniſchen, von den leichteren bis 
zu den ſtärkſten Graden, die körperlichen wie die geiſtigen Veränderun⸗ 
gen, unter dieſen die vorübergehenden pſychopathologiſchen Zuſtände 
und die bleibenden geiſtigen Defekte bis zu den ſchweren Geiſtes⸗ 
ſtörungen des Eiferſuchtswahns, des Delirium tremens, des Al⸗ 
koholwahnſinns, der Alkoholdemenz ujm. Dem Begriff gehören aber 
auch ferner zu die ſozialen, wirtſchaftlichen und rechtlichen Folgen 
des Alkoholmißbrauchs für den einzelnen Trinker nicht nur ſondern 
auch für ſeine Familie, insbeſondere ſeine Nachkommenſchaft, für ſeine 
engere und weitere Umgebung, für die menſchliche Geſellſchaft, für die 
ganze Volksgemeinſchaft. | 

Der Alkoholmißbrauch ijt fo aft wie der Alkoholgenuß und beide 
nicht viel jünger als das Menſchengeſchlecht ſelbſt. Die gärungsfähigen 
Früchte ſind auf unſerer Erde in überreicher Fülle vorhanden. Daß 
ihr vergorener Saft angenehme berauſchende Wirkungen hat, haben die 
Menſchen ſehr bald gemerkt und für fid) zur Erhöhung des Lebensge⸗ 
nuſſes nutzen gelernt; das ihm anhaftende Unheil haben ſie hinterher 
erfahren und in der Verblendung auf ſich genommen, ohne mehr die 
innere Kraft zur Abwehr aufzubringen. Die älteſten menſchlichen 
Ueberlieferungen berichten Begebenheiten, in denen der Alkohol eine 
dieſer beiden Rollen ſpielt. Daß der Alkoholgenuß eine ſo weite Ver⸗ 
breitung und trotz der ſchädlichen Folgen eine Steigerung über alles 
natürliche und vernünftige Maß hinaus gewonnen hat, liegt haupt⸗ 
ſächlich daran, daß infolge des Gedeihens entſprechender Kulturgewächſe 
über ſämtliche Kontinente hin auch die Bereitung der alkoholartigen 
Getränke und Genußmittel, zumal Hefepilze und Gärung ſich gleichſam 
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überall ſelbſttätig und freiwillig darbieten, ohne große Mühe und Ko⸗ 
ſten beinahe auf der ganzen bewohnten Erde nur allzuleicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen iſt. 

Auf dieſe Weiſe iſt der Alkoholismus unter den Kulturvölkern zu 
einem ſchweren Allgemeinſchaden von kosmopolitiſcher Bedeutung ge⸗ 
worden, für das ein Volk weniger, für das andere mehr, je nach der 
Verbreitung und dem Stärkegrad der volksüblichen Getränke bezw. je 
nach dem Hang des einzelnen Volkes zum Gifte in dieſer oder jener 
Form. Und wenn man ihn als eine Volksſeuche bezeichnet, ſo tut man 
keinem dieſer beiden Begriffe ein Unrecht an; denn an allgemeiner Ver⸗ 
derblichkeit reicht der Alkohol an jede andere Seuche heran bezw. über⸗ 
trifft ſogar viele davon, was die Zahl der Opfer betrifft, bedeutend; 
die begrifflichen Erforderniſſe treffen bei ihm alſo durchaus zu, 
beſonders wenn man zu den Schädigungen der körperlichen Geſundheit 
noch diejenigen für das geiſtige Wohl und die Auswirkung beider an 
der Familie und der Gemeinſchaft hinzunimmt. 


Wie geſagt, huldigen nicht alle Völker gleichmäßig dem Alkohol. Ja, 
es gibt im Gegenteil viele, auch höhere Kulturvölker, allerdings außer⸗ 
halb Europas, die ſogar alkoholfrei leben, alſo Beiſpiele für uns, daß 
es auch ohne Alkohol geht. Die Religion des Buddha, Mohammeds 
und der Mormonen verbietet den Alkohol, und dieſes Gebot wird auch 
von ihren Anhängern gehalten, wo nicht die Ziviliſation mit organi⸗ 
fiertem Alkoholhandel verderblich eingreift, aljo beſonders in den Ha⸗ 
fen⸗, Küſten⸗ und Randgebieten. In mohammedaniſchen Ländern ſind 
in der Tat Fälle von Alkoholismus etwas ſehr Seltenes, ebenſo in In⸗ 
dien und anſcheinend auch in Japan. Die meiſten Naturvölker genießen 
Alkohol überhaupt nicht oder doch nicht regelmäßig, ſondern nur von 
Zeit zu Zeit bei beſonderen ſeltenen Anläſſen, Volksfeſten oder Kult⸗ 
feierlichkeiten. Und zwar wird er zu ſolchen Gelegenheiten und nur zu 
ſolchen eigens erzeugt, wobei ſich die Teilnehmer freilich bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit berauſchen. In der ganzen übrigen Zeit leben ſie gänzlich 
alkoholfrei. Hunderte von Millionen Menſchen leben ohne jede alkoho⸗ 
liſchen Getränke, ſo auch die Eskimos. Für die Naturvölker gilt alſo 
auch in dieſem Punkte das Wort: „Wir Wilden ſind doch beſſere Men⸗ 
ſchen!“ Bei anderen Völkern wiederum, wo die Männer bei beſonderen 
Gelegenheiten ſich betrinken, bleibt die Frauenwelt davon ganz ver⸗ 
ſchont. Selbſt bei uns rechnet man auf etwa dreizehn Trinker nur eine 
Trinkerin. In den nordiſchen Ländern Finnland und Island, ferner 
in Nordamerika und Kanada iſt die Geſetzgebung durch Alkoholverbot 
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eingeſchritten und hat dadurch auch einen erheblichen Rückgang des Al⸗ 
koholkonſums erreicht. 

Ein Vergleich zwiſchen den hauptſächlichſten Kulturländern Euro⸗ 
pas aus den letzten Jahren ergibt, daß in Deutſchland und England 
der Biergenuß vorwiegt, in Frankreich und Italien dagegen der Wein⸗ 
trunk und zwar hier ſo ſtark, daß er über den Bierverbrauch der Deut⸗ 
ſchen und Engländer, wenn man den Alkoholgehalt in Betracht zieht, 
um das Drei- und Vierfache hinausgeht. Der Branntweinkonſum ift 
in Deutſchland gegenwärtig viel geringer als in Frankreich und in Eng⸗ 
land. In Frankreich beträgt er das zweieinhalbfache, in England bei⸗ 
nahe das Dreifache des deutſchen; in Italien ſpielt er keine Rolle. Der 
Weinverbrauch iſt dagegen in England am geringſten, er beträgt hier 
den dritten Teil des deutſchen und den hundertſten bis hundertfünfund⸗ 
zwanzigſten Teil des franzöſiſchen. Der deutſche Weinverbrauch be⸗ 
trägt den ſechsunddreißigſten bis fünfzigſten Teil des franzöſiſchen. Der 
Bierverbrauch in Deutſchland erreicht beinahe den engliſchen, wobei 
allerdings zu berückſichtigen iſt, daß das engliſche Bier ſtärker alkohol⸗ 
haltig gebraut wird als das deutſche. Der Bierverbrauch in Frankreich 
beträgt zwei bis dreimal weniger als in Deutſchland und England. 
Nimmt man dieſe drei Alkoholarten unter Berückſichtigung ihres Al⸗ 
koholgehaltes zuſammen, ſo kommt gegenwärtig auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung in England etwa das 2,3 fache an jährlichem Alkoholkonſum 
wie in Deutſchland, in Italien das 5fadje, in Frankreich das 6,5 
fache. England zu Frankreich ſtellt fid) wie 1: 2,8. Frankreich und 
Italien überwiegen infolge ihres ſtarken Weinverbrauchs. Nicht be⸗ 
rückſichtigt ift in dieſer Zuſammenſtellung der gegorene Obft- (Aepfel 
und Birnen⸗) wein, der in manchen Teilen Deutſchlands, zumal in 
Südweſtdeutſchland, als beliebter allgemeiner Haustrunk (Moſt) eine 
große und ſicher nicht ungefährliche Rolle ſpielt. Von Rußland ſind 
aus neueſter Zeit keine ſicheren Angaben bekannt; doch iſt keineswegs 
erwieſen, daß ſein Alkoholkonſum pro Kopf den obigen Höchſtziffern 
gleichkäme. Nach jüngſten Nachrichten beträgt der Wodkaverbrauch 
jährlich 110 Millionen Eimer d. i. 257 mehr als vor dem Kriege und 
zwar in den Städten nur 75%, im Dorfe aber 150% der Vorkriegs⸗ 
menge. Die Regierung geht nun geſetzgeberiſch dagegen vor. 

fiber die durch den Alkoholmißbrauch angerichteten Schädigungen am 
geſamten Volkskörper in geſundheitlicher, ſozialer und wirtſchaftlicher 
Hinficht liegen keine vergleichbaren Erhebungen vor, fo wichtig fie zur 
Klärung dieſes Problems wären. Jedenfalls find bei uns in Deutſchland 
diefe Verluſte am Volksvermögen — materielle und unwägbare — ſo un. 
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geheuer groß, daß wir keinerlei Urſache haben, uns der angeführten Zah⸗ 
lenwerte zu freuen, vielmehr, zumal angeſichts unſerer allgemeinen 
Notlage, mit allen Kräften bemüht bleiben müſſen, ſie immer mehr 
einzuſchränken und zu verhüten. 


In letzter Zeit haben wir in Deutſchland durch den Weltkrieg 
eine gewaltſame Verſchiebung im Alkoholkonſum und darum auch in 
deffen allgemeinen Folgen erlebt, bie den Charakter eines Erp eri- 
ments im großen, am ganzen Volk trägt und darum hier zur Sprache 
kommen ſoll. Innerhalb des allgemeinen Notſtands in der Lebenshal⸗ 
tung und Ernährung unſeres Volkes während des Krieges trat natur⸗ 
gemäß auch eine Alkoholknappheit ein, für die Bedürftigen und Süch⸗ 
tigen eine ſchmerzlich beklagte Alkoholnot, vom Standpunkt des Arz⸗ 
tes, Menſchenfreundes und Sozialpolitikers aus aber, wie es ſchien, 
eine wohltätige Wendung zum Beſſern in der Alkoholfrage. Während 
des Weltkriegs ſind nämlich infolge des Alkoholmangels und der da⸗ 
durch in allen Volksſchichten verurſachten Mäßigkeit oder Enthaltſam⸗ 
keit von geiſtigen Getränken vor allem die charakteriſtiſchen Geiſtes⸗ 
ſtörungen auf Grund von Alkoholmißbrauch, die verſchiedenen Alkohol⸗ 
pſychoſen, insbeſondere der als Delirium tremens bekannte akute 
Säuferwahnſinn, zahlenmäßig bis auf den ſiebenten Teil des Standes 
vor dem Kriege zurückgegangen, ſo daß ſogar nur ſchwer noch Fälle 
den Medizinſtudierenden demonſtriert werden konnten. Neue Auf⸗ 
nahmen an Alkoholismus in die Irrenanſtalten waren drei⸗ bis viermal 
geringer an Zahl als vor dem Kriege geworden. In Verbindung da⸗ 
mit fand überall auch ein Rückgang der Fälle von Rentenbeſcheiden 
wegen Trunkſuchtbehandlung und zwar um das Fünffache ſtatt; die Ren⸗ 
tenauszahlungen gingen ſogar im Geldaufwand um das Hundertfache 
zurück. An Verpflegungskoſten für Trinker und geiſteskranke Alkoholi⸗ 
ker wurde in den Kriegsjahren in einer Provinz allein eine Erſparnis 
von 10 bis 15 Millionen Reichsmark errechnet. Durch Berauſchungen 
ausgelöſte ſtrafbare Handlungen (Rauſchdelikte) ſanken bei einem Ver⸗ 
gleich des Jahres 1913 mit 1918 um das Dreizehnfache. Nach dem. 
Kriege ſtiegen ſie allerdings wieder auf das Zehnfache. Intereſſant iſt 
auch die Beobachtung, daß im beſetzten Gebiet anfangs bei frühzeitigem 
Schluß der Wirtſchaften (8 Uhr abends) die Alkoholikeraufnahmen in 
die Irrenanſtalten von 25% auf 2% heruntergingen, ſpäter bei Ver⸗ 
längerung der Polizeiſtunde auf 9 Uhr bereits wieder auf 4% anſtie⸗ 
gen, bei weiterer Verlängerung auf 7 und 16% und daß jetzt der Stand 
vor dem Kriege erreicht oder ſogar übertroffen iſt. 
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Wenn wir die hier erwähnten günftigen Teilerfahrungen mit ber 
durch den Krieg erzwungenen Herabſetzung des Alkoholgenuſſes, wozu 
übrigens noch die alkoholfreie große Mobilmachung im Jahre 1914 
kommt, uns auf die Geſamtbevölkerung des Reichs und auf alle wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Gebiete, in denen ſie ſich auswirken muß⸗ 
ten, ausgedehnt denken, ſo läßt ſich ermeſſen, wie hohe Werte an pri⸗ 
vatem und öffentlichem Vermögen, vor allem aber an Volksgeſundheit 
und Volkskraft uns durch dauernde Enthaltſamkeit oder wenigſtens 
vernünftige Mäßigkeit im Trinken erhalten bleiben würden. 


Leider iſt dieſe ſelten günſtige Gelegenheit nicht genützt worden. 
Denn nach Kriegsende, ja ſogar ſchon während des Krieges, ſeit dem 
Jahre 1917, nimmt der Alkoholkonſum bei uns von Jahr zu Jahr 
wieder ſtark zu. Dabei ſcheinen gegenwärtig weſentlich geringere Men⸗ 
gen von Alkohol als früher zur Herbeiführung ſelbſt ſchwerer Vergif⸗ 
tungserſcheinungen zu genügen, offenbar eine Kriegsfolge in Geſtalt 
einer Schwächung der Konſtitution durch die Entbehrungen der Hun⸗ 
gerjahre. Ob und bis wann hierin wieder ein voller Ausgleich bezw. 
eine höhere Widerſtandskraft des Körpers und der Nerven zu erwarten 
iſt, ſteht dahin. Auch die Trunkſucht bei den Frauen zieht weitere 
Kreiſe, wohl in Zuſammenhang mit der freieren Lebensführung in den 
Reihen der Arbeiterinnen und Angeſtellten uſw. 


Gegenüber der Vorkriegszeit ſteht es gegenwärtig in Deutſchland 
ſo, daß beim Wein das Maß zwar ungefähr dasſelbe geblieben iſt. Der 
Schnapskonſum, der ſtark zurückgegangen war, hielt ſich einige Zeit 
etwa auf einem Viertel des früheren Standes, ſteigt nun aber wieder 
raſch an. Im Nordoſten Deutſchlands wiegt zumal in den niederen 
Schichten allerdings auch heute noch der billige und beſonders gefähr⸗ 
liche Fuſelbranntwein vor und führt dort zu den ſchwerſten Vergiftun⸗ 
gen in Form unheilbarer Geiſtesſtörungen. Der Biergenuß, der in den 
langen Friedensjahren vom Jahre 1872 bis 1900 um mehr als die 
Hälfte zugenommen hatte, war infolge der Kriegsnöte auf etwa ein 
Viertel und weit unter das Maß von 1872 geſunken, ſteigt aber nun 
ſeit mehreren Jahren leider wieder ſtändig an und zwar in den letzten 
fünf Jahren allein um 50%, jo daß er nach Schätzung den Vorkriegs⸗ 
ſtand im Jahre 1928 bereits erreicht haben dürfte. Auch der Obſt⸗ 
wein nimmt infolge ſeiner billigen Herſtellungsart bedenkliche Verbrei⸗ 
tung als Erſatzgetränk an; ſein Konſum ſoll ſich nach Angaben von 
Sachverſtändigen ſeit Kriegsende ſogar noch erheblich geſteigert haben. 
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Mit dem Alkoholkonſum mehrten fid) und zwar bereits im letzten 
Kriegsjahre (1918) auch wieder die Alkoholikeraufnahmen in die Heil⸗ 
und Pflegeanſtalten für Geiſteskranke, eine Zahl, die von jeher mit 
Recht als ein zuverläſſiger Gradmeſſer für den Stand der Trunkſucht 
in einem Lande angeſehen wurde. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die ſtarken Alkoholgaben an unſere Krieger im Felde und zwar von 
Branntwein (z. B. vor Sturmangriffen) dieſe üble Entwicklung be⸗ 
günſtigten, ohne den Kampfwert der Truppe zu ſteigern; der dauernde 
pſychiſche Schaden überwog jedenfalls die flüchtige künſtliche Aufpeit⸗ 
ſchung, ſofern ſie überhaupt wirkſam wurde. Auf dieſe Gefahr wurde 
aus fachärztlichen Kreiſen rechtzeitig aufmerkſam gemacht, jedoch ohne 
Erfolg. l 

An einer großen Anſtalt für Geiſteskranke, wo vor bem Kriege eine 
langſame Zunahme der Alkoholikeraufnahmen von 5 auf 12% aller 
Männeraufnahmen ſtattgefunden hatte, ſank dieſe Prozentzahl während 
des Krieges bis auf 2% (1917), fing aber bereits im Jahre 1918 wie⸗ 
der an zu ſteigen, erreichte 1919 ſchon 9%, 1923 aber 23% unb 1925 
ſogar 33%, alſo in acht Jahren eine Zunahme auf das ſiebzehnfache 
gegenüber dem niederſten Stande während des Krieges. Auch unter 
den Frauenaufnahmen nahmen die Alkoholikerinnen auf das Vierfache 
des Durchſchnitts der letzten 20 Jahre zu. Aehnliche Verhältniſſe wer⸗ 
den auch von anderen Anſtalten gemeldet. In allen allgemeinen Kran⸗ 
kenhäuſern und Geiſteskrankenanſtalten Deutſchlands zuſammengenom⸗ 
men ſtieg ſchon von 1923 bis 1926, alſo in vier Jahren die Zahl der 
Aufnahmen an Alkoholismus und Trunkſucht um über das Doppelte 
ſowohl bei Männern wie bei Frauen. | 

Statt daß aljo bie heilſamen Kriegserfahrungen fid) in einer all- 
ſeitigen Bewegung zur Einſchränkung des Alkoholgenuſſes in allen 
Volksſchichten ausgewirkt hätten, um ſo die geſundheitlichen Fortſchritte 
wie die wirtſchaftlichen Vorteile und die Hebung der allgemeinen 
Sicherheit auf der erreichten Höhe zu erhalten, ſehen wir das gerade 
Gegenteil dieſer vernunftgemäßen Erwartung eintreten. Wie im Haſten 
nach einem Allheilmittel, einer viel zu lange entbehrten Wohltat, einer 
unentbehrlichen Bereicherung des Daſeins hat man ſich um ſo tiefer 
wieder hineingeſtürzt in die vermeintlichen Segnungen des Alkoholge⸗ 
nuſſes; die wirklichen Segnungen der Mäßigkeit hat man verſchmäht. 
Mit dem Alkoholkonſum nehmen von Jahr zu Jahr auch ſeine ſchlim⸗ 
men Folgen und allgemeinen Schäden zu. Und niemand greift ein! 
Wir find alfo noch nicht einmal fo weit gelangt, daß wir aus gemach⸗ 
ten guten oder ſchlimmen Erfahrungen lernen und daraus die richtigen 
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gefunden Konſequenzen für unſer Tun ziehen. Das ift eine denkbar 
unerfreuliche und bedenkliche Erſcheinung, die ernſteſte Beachtung ver⸗ 
dient. Verſtändlich wird ſie nur dadurch, daß eben ein durch Entbeh⸗ 
rungen körperlich und ſeeliſch ſo zermürbtes Volk, wie das deutſche nach 
dem Weltkrieg, zu jedem Mittel greift, das ihm Vergeſſen bringt, zumal 
zu dem in dieſer Wirkung erprobten und vertrauten „Sorgenbrecher“ 
Alkohol in ſeinen verſchiedenen, überall anlockenden Gebrauchsformen. 

Mit dieſen, als den materiellen urſächlichen Unterlagen für den 
verhängnisvollen Mißbrauch durch den Menſchen haben wir uns kurz 
zu beſchäftigen. Die volksüblichen alkoholiſchen Ge⸗ 
tränke werden je nach ihrem Alkoholgehalt (in Volumenprozenten) in 
leichte und ſchwere oder ſtarke unterſchieden; danach richtet ſich auch der 
Grad der Gefährlichkeit; je reicher an Weingeiſt ein Trunk, deſto raſcher 
und ſtärker tritt feine Giftwirkung zutage. Die Grenze zwiſchen leid) 
ten und ſchweren Getränken wird von manchen erſt bei 20% d. h. jen⸗ 
ſeits der durch natürliche Gärung entſtandenen, alſo bei den durch künſt⸗ 
liche Deſtillation gewonnenen konzentrierten Alkoholarten geſetzt. Es 
empfiehlt ſich aber entſchieden die Scheidung viel weiter unten und 
zwar ſchon bei etwa 5% Alkoholgehalt vorzunehmen; denn jo ent⸗ 
ſpricht es vom Standpunkte des Arztes und Menſchenfreundes aus 
weit eher der Rolle, die dieſe Getränke für Leben und Geſundheit des 
Menſchen einnehmen. 

Der Alkoholgehalt der verſchiedenen geiſtigen Getränke ſchwankt nun 
von den leichteſten bis zu den ſchwerſten ganz ungeheuer, nämlich zwi⸗ 
{den 3,4 und 76% und zwar in folgenden Stufen: 

1.) Bier von 3,4 bis 4,7%, Starkbier bis zu 6 und 8%, die eng: 
liſchen Biere bis zu 4,9 und 5%; 

2.) Obſtwein 3,5 bis 4,6 bis 5,8 bis 7,3%; 

3.) Traubenwein 5,6 bis 10,4%; 

4.) Beerenwein 10,0 bis 12%; 

5.) Süd- und Süßweine 9 bis 15 und 19%; 

6.) Trinkbranntwein und Liköre 25 bis 55 und 7690. 

Man ſieht daraus, daß die Beerenweine, die vielerorts aus 
Johannis-, Stachel⸗, Heidelbeeren oder Kirſchen uſw. als Haustrunk 
bereitet werden, infolge ihres ſtarken Alkoholgehalts ſchon ein recht ge⸗ 
fährliches Genußmittel find. Aber auch der Obſtwein (Aepfel⸗ und 
Birnenwein, Moft) ijt durchaus nicht fo harmlos, als er gewöhnlich 
gilt, zumal er je nach der Zubereitung (Maß des Waſſerzuſatzes) an 
Alkoholgehalt ſehr wechſelt. In den ſtärkeren Graden ſteht er mit 5,8 
bis 7,3% Alkohol bedeutend über dem Bier und nähert fid) dem mit- 
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telftarfen und ftarfen Traubenwein. Wenn man alfo meint, daß Die- 
ſes Getränk wegen ſeines geringen Alkoholgehaltes bezüglich der Er⸗ 
zeugung von Alkoholismus überhaupt kaum in Betracht komme, ſo 
werden die oben genannten Ziffern und die gewaltige Konſumſteige⸗ 
rung wohl jedermann eines Beſſeren belehren. Tatſächlich ſpielt der 
Moſt in der Alkoholismusätiologie z. B. in Südweſtdeutſchland eine 
ganz bedeutende und ſchlimme Rolle. Schwerer Alkoholismus ſelbſt 
bis zum Delirium tremens gehört dort bei ausſchließlichem, aber lang⸗ 
jährigem und reichlichem Moſtgenuß durchaus nicht zu den Selten⸗ 
heiten. Das Bedenkliche iſt gerade der Umſtand, daß der Moſt einmal 
für alkoholfrei oder alkoholarm gehalten wird und daß er zweitens in 
jedem Haushalt zu jeder Tageszeit vom Frühſtück an für alt und jung 
— man kann beinahe ſagen, vom Säugling an — in beliebiger Menge 
zur Verfügung ſteht. Der oft gebrauchte Ausſpruch: „Moſt iſt kein 
Wein“, „Moſt enthält keinen Alkohol“ iſt die Urſache von viel Unglück 
und Familienelend, zumal nichts lieber geglaubt und angenommen 
wird als ein ſolches unwahres Wort, ſobald es ſich um den Lieblings⸗ 
trunk des Volkes handelt, mag ſeine Schädigung noch ſo klar vor jeder⸗ 
manns Blicken liegen. Der Warner wird abgetan mit dem leichtferti⸗ 
gen Worte: „man möge dem armen Manne doch nicht ſein harmloſes 
Tagesgetränk mißgönnen oder verekeln“. 

Das gewöhnliche Bier wäre nach dieſer Zuſammenſtellung, wenn 
wir vom Starkbier einmal abſehen, das an Alkohol leichteſte, alſo un⸗ 
gefährlichſte geiſtige Getränk — ſo urteilt man. Leider wird dieſer 
Vorzug aufgewogen durch die ungeheuren Mengen, die davon in allen 
Volkskreiſen gewohnheitsmäßig eingenommen werden. Dadurch kommt 
es, daß der Biergenuß nicht nur an Flüſſigkeitsmaß, ſondern auch an 
Alkoholwert im ganzen genommen den Verbrauch an Alkohol in Wein 
und Schnaps um ein Vielfaches im Volke überſteigt, wenigſtens in 
Deutſchland und England; in Frankreich und Italien ſteht, wie ge⸗ 
zeigt wurde, der Weingenuß dagegen ganz gewaltig im Vordergrunde. 
Es kommt aber der ſehr bedenkliche Umſtand hinzu, daß der chroniſche 
Biertrinker nicht beim Bier allein ſtehen bleibt, ſondern zum Bier hin⸗ 
zu, beſonders in ſpäteren Stadien und Lebensjahren, immer mehr zum 
kombinierenden Wein⸗ und hauptſächlich Schnapsgenuß übergeht, wo⸗ 
durch die Bierwirkung erheblich verſtärkt und kompliziert wird; in 
München trinken z. B. nicht weniger als 4096 der chroniſchen Bier⸗ 
trinker auch Schnaps; ihr erweiterter und verwäſſerter Magen, ihr 
verdummter Kopf, ihr herabgeſetztes Körpergefühl verlangen einen ſtär⸗ 
keren, wärme⸗ und kraftſpendenden Anreiz und finden ihn bequem ge⸗ 
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nug im konzentrierten billigen Branntwein, der neben der Bierquelle 
bereitwilligſt feilgeboten wird. 

Die Mengen Bier, die vom Gewohnheitstrinker in den Haupt⸗ 
bierländern pro Tag d. h. jeweils innerhalb 24 Stunden tatſächlich 
genoſſen werden, betragen nach verſchiedenen früheren Unterſuchungs⸗ 
reihen im Minimum 1 bis 2,5 Liter, im Mittelmaß 4 bis 6 Liter und 
als Höchſtmenge 21 bis 31 (1) Liter im Tag; letzteres Maß ſtellt ſchon 
ein ganz reſpektables Fäßchen dar. Heutzutage ſind dieſe Höchſtmengen 
ſchon rein aus Geldmangel wohl kaum mehr erſchwinglich. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß, abgeſehen vom Alkoholgehalt, ſolche ungeheuren 
Flüſſigkeitszufuhren, die die normale und verträgliche Menge um das 
10- und 20 fache überſteigen, vom menſchlichen Organismus nicht unbe⸗ 
merkt und ſtraflos hingenommen werden können. Neben dem Alkohol 
ſelbſt, der aus ſolchen Mengen in den Körper übergeht, iſt es der Kohlen⸗ 
ſäuregehalt des Bieres, der Magen und Darm aufbläht und durchaus 
nicht als harmlos vernachläſſigt werden darf. Der an ſich geringe Alkohol⸗ 
gehalt des Getränkes kommt bei ſolcher Verdünnung zwar nur langſam 
zur Geltung, reicht aber immerhin dazu aus, um am Fettumſatz im Kör⸗ 
per ſowohl aus der aufgenommenen Nahrung als auch aus dem Körper⸗ 
fettgewebe teilzunehmen und das gelöſte Fett an bevorzugten Körper⸗ 
ſtellen wieder abzulagern, entweder in der Umhüllung innerer Organe 
oder aber unter der Haut als Unterhautfettgewebe, ſo z. B. am Un⸗ 
terleib und den Becken⸗ und unteren Rückenpartien, auch an Geſicht 
und Nacken. Es entſtehen ſo jene aufgedunſenen Geſichter und dicken 
Bäuche, aufgeſchwemmte Geſtalten mit ſtärkſtem Fettanſatz — das Ge⸗ 
genteil unſeres Schönheitsideals. Aber man betrachtet ſie mit Humor 
und läßt ſie gelten; ſie ſelbſt nehmen dieſe Veränderung ebenfalls mit 
Humor hin und trinken ruhig weiter, bis ſie nicht mehr können, weil 
nun die Folgen der Unmäßigkeit ſich einſtellen. 

Vor allem aber ſchafft das ungeheuerliche Quantum des in den 
Körper eingeführten Flüſſigkeitsſtroms an ſich eine hochgradige Über⸗ 
ſchwemmung und Überlaftung ſämtlicher Körperorgane und Organ⸗ 
ſyſteme, die er durchfließt und durchtränkt. Dieſe ſuchen ſich zwar zu⸗ 
nächſt als treue Diener des Menſchen der ihnen zugemuteten Mehr⸗ 
arbeit an Aufſaugung und Ausſcheidung durch Vergrößerung und Ver⸗ 
ſtärkung ihrer Zellelemente (Arbeitshypertrophie) anzupaſſen. Auf 
die Dauer ſind ſie aber ſolcher Überanſtrengung nicht gewachſen und 
reagieren nachträglich durch Erſchlaffung, Erweiterung, Degeneration 
mit definitiver unreparierbarer Funktions ſchwächung oder fogar Funt- 
tionslähmung. So entſtehen beim chroniſchen ſtarken Biertrinker alle 
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jenen ſchweren körperlichen Veränderungen, von denen noch zu reden 
ſein wird. Und ſchließlich wird durch direktes oder indirektes Verſa⸗ 
gen der meiſten lebenswichtigen Körperorgane in kürzerer oder län⸗ 
gerer Friſt je nach den Bedingungen des Einzelfalls, meiſt aber gegen⸗ 
über der allgemeinen Lebenserwartung viel zu früh, der Tod des Bier⸗ 
trinkers unter oft langwierigen Qualen unrettbar herbeigeführt. Die 
lange Dauer und die ſchleichende Entſtehung dieſer Leiden darf aber 
über den urſprünglichen Zuſammenhang mit dem übermäßigen Bier⸗ 
genuß nicht hinwegtäuſchen. Dazu kommen dann noch die gleichfalls 
nicht leicht zu nehmenden Veränderungen auf geiſtigem Gebiete. 

Wir kommen nun zum Wein. Die durch Hefe⸗ bezw. Zucker⸗ 
gärung gewonnenen Getränke aus der Weintraube und anderen Bee⸗ 
renfrüchten halten ſich, da in ſtärkeren Löſungen der Hefebazillus ab⸗ 
ſtirbt, unter 20% Alkoholgehalt, ſtellen aber beſonders in den höhe⸗ 
ren Prozentſätzen, alfo den Süd- und Süßbweinen, recht gefährliche 
Produkte dar. Glücklicherweiſe verbietet der höhere Preis bei ihnen 
die allgemeinere Verwendung in weiten Volkskreiſen. Die reinen 
Weingegenden Deutſchlands, wo der Weinbau nicht allein als Erwerbs⸗ 
zweig dient und dem Verkauf allein zuſtrebt, ſondern auch den Haus⸗ 
trunk, wenn auch in den einfacheren und geringgradigen Sorten, lie⸗ 
fert, weiſen dagegen ſtarken Alkoholismus in allen ſeinen verſchiedenen 
Formen auf. 

Am verderblichſten ſind naturgemäß diejenigen Alkohole, die nicht 
durch Naturgärung (mit der Grenze von 2096 Alkoholgehalt), ſondern 
durch trockene Deſtillation als Weingeiſt, der Grundlage des 
Trinkbranntweins oder Schnapſes, der Liköre mit Ef- 
ſenzen oder ätheriſchen Olen als Zuſätzen gewonnen werden. Für die⸗ 
ſen konzentrierten Alkohol gilt mit vollem Recht das Wort: „Der 
Branntwein iſt ein grauſamer Geſelle; für die Freude, die er ſchenkt, 
will er ſeine Steuer an Blut und Unglück haben, in alten Zeiten wie 
noch am heutigen Tage“ (Selma Lagerlöf). Der Name „Branntwein⸗ 
peſt“ iſt dafür keine zu ſtarke Bezeichnung. Die Gefährlichkeit richtet 
ſich bei gleichen Mengen nach dem ſehr verſchiedenen Alkoholgehalt 
(25— 76%) des Giftes und dazu nach feinen geſundheitswidrigen 
Verfälſchungen und Abarten (Fuſel, Fuſelöle). Der regelmäßige miß⸗ 
bräuchliche Schnapsgenuß iſt für die ſchwerſten Formen der Geiſtes⸗ 
ſtörungen und Organſchäden, die auf alkoholiſcher Grundlage entſte⸗ 
hen, verantwortlich zu machen; ſie werden im Zuſammenhange behan⸗ 
delt werden. 


I. Die ſchaͤdlichen Wirkungen des Alkohols. 


Um nun die Gefahren des Alkoholismus ſowohl für den einzelnen 
Befallenen wie für die menſchliche Gemeinſchaft nach ihrer vollen Größe 
erkennen zu können, haben wir uns zunächſt die Wirkungen des mä⸗ 
ßigen und des geſteigerten, des einmaligen und des gewohnheitsmäßi⸗ 
gen Alkoholgenuſſes d. h. der akuten und der chroniſchen Alkoholver⸗ 
giftung auf Körper und Geiſt des Menſchen an der Hand genauer 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen klar zu machen. 


1. Die akute Alkoholvergiftung — der Rauſch. 


Wir bemerken ſchon nach geringen Mengen, die kein Genießer als 
ſchädlich anerkennen wird, febr bald eine deutliche Herabſetzung der Sin- 
nesleiſtungen und eine Verlangſamung und Ungenauigkeit in den ver⸗ 
ſchiedenſten Arbeitsleiſtungen. Es beſteht erhöhte Ablenkbarkeit, auf⸗ 
fallender, vermehrter Rededrang, hemmungsloſe und überſtürzte Be⸗ 
wegungen. Anfangs erfolgt eine Steigerung der Muskelarbeit, die 
aber ſehr bald die nötigen Feinheiten und Genauigkeiten vermiſſen läßt, 
Fehler aufweiſt und allmählich in bald geringere, bald ſtärkere Ermü⸗ 
dungs⸗ und ſelbſt Lähmungserſcheinungen übergeht. 

Auf dem Gebiet des Seelenlebens erkennen wir eine Erſchwerung 
der Auffaſſung und Einprägſamkeit der Eindrücke und Erlebniſſe wie 
auch in ihrer Verarbeitung zu geiſtigen Leiſtungen eine Verflachung 
und Unſicherheit neben gleichzeitiger Sorgloſigkeit und Selbſttäuſchung 
beim Unterſuchten. Sogar bei kleinſten Mengen wird die geiſtige 
ſchöpferiſche Arbeit beeinträchtigt, unſicher und oberflächlich. Schon 
in der Bezechtheit, noch mehr in der Betrunkenheit wird die richtige 
Auffaſſung und die Bildung von Werturteilen geſchwächt, die Freude 
an flacher Reimerei und Witzen ohne Witz geſteigert; die ſittlichen 
Hemmungen fallen weg, die Ungebundenheit nimmt zu; es beſteht zu⸗ 
dem keinerlei Bewußtheit und Gefühl für die eigene ungünſtige Ver⸗ 
änderung, ſondern im Gegenteil ein Gefühl erhöhter geiſtiger und kör⸗ 
perlicher Leiſtungsfähigkeit. 

Der Tatendrang iſt anfangs erhöht und geht dann bis zur Maß⸗ 
lofigkeit; bald treten aber triebhafte Handlungen, insbeſondere auch auf 
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ſexuellem Gebiet, an die Stelle, die bis zu Gewalttätigkeiten und Ver⸗ 
brechen ausarten. Nach der Seite des Gemüts iſt zuerſt ein heiterer 
Überſchwang, eine ſeeliſche Hebung („Seid umſchlungen Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt!“), bald aber auch Reizbarkeit und Zorn 
bis zur brutalen Wut bemerkbar. 

Auf körperlichem Gebiet finden wir erhöhte Pulszahl, meiſt geſtei⸗ 
gerte Reflexe, herabgeſetzte Pupillenempfindlichkeit; im Blut und in der 
Rückgratflüſſigkeit iſt Alkohol nachweisbar, der aber im Verlaufe von 24 
Stunden zu verſchwinden pflegt. Auf der Höhe ſtarker akuter Alkohol⸗ 
vergiftung, ſchweren Rauſches, kommt es zum Verſagen des ganzen 
Muskelapparates, zu gänzlicher Lähmung aller Bewegungen (Unſicher⸗ 
heit, Torkeln, Hinſtürzen, Unfähigkeit aufzuſtehen), ferner zu heftigem 
Erbrechen, ſchließlich zu völliger Bewußtloſigkeit und tiefſtem Schlaf 
— ein Bild größter menſchlicher Hilfloſigkeit und Würdeloſigkeit 
zugleich. Nach dem Erwachen beſteht Kopfdruck, Übelbefinden, dumpfe 
Benommenheit (Katzenjammer) und höchſt mangelhafte oder gänzlich 
fehlende Erinnerung an das Vergangene, ſo auffallend oder gewalt⸗ 
ſam es auch geweſen ſein mag. Alſo eine denkbar heftige narkotiſche 
Giftwirkung, die man in jedem anderen Falle überaus ernſt auffaſſen 
und gegen die man dringlichſt herbeigeholte ärztliche Hilfe aufbieten 
würde. 

Hier ſieht man aber einfach ruhig zu. Denn man weiß aus hun⸗ 
dertfältiger Erfahrung des Tages, gewöhnlich nicht nur an anderen 
ſondern auch an ſich ſelbſt, wozu ſich noch eine durch viele Generationen 
überlieferte oder vererbte allgemeine Gleichgültigkeit ſolchen Bildern 
gegenüber geltend macht, man weiß, daß die beſchriebenen Wirkungen 
ungefährlicher und vorübergehender Natur ſind und daß ſie von ſelbſt, 
ohne unſer Zutun, ſcheinbar ohne ſchädliche Folgen zu hinterlaſſen, 
bald wieder ſpurlos verſchwinden, als wären ſie nie geweſen. Wenn 
dies nur wahr wäre! Die Außerungen der Betrunkenheit ſind alt und 
jung ſogar ſo vertraut, daß man einfach jeden, der dergleichen dar⸗ 
bietet, zum Betrunkenen ſtempelt, ſelbſt wenn einmal dieſe Zeichen 
(ausgelaſſenes Weſen, lallende Sprache, torkelnder Gang, Liegenblei⸗ 
ben auf der Straße uſw.) aus ganz anderer Urſache (ſchwerer körper⸗ 
licher Krankheit, Fieberdelirien, Schlaganfall, Epilepſie, Vergiftungen 
durch andere Stoffe) herſtammen. Dieſe Verkennung kann für den 
Betroffenen zu den ſchwerſten Folgen führen, weil ihm auf dieſe Weiſe 
die dringendſte menſchliche oder ärztliche Hilfe verſagt bleiben kann; 
„er hat ja nur einen Rauſch!“ Leider hat das Volksurteil aber damit in 
99% der Fälle recht, und das iſt das Betrübendſte an der ganzen Sache. 
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In der Tat ſtellt die akute Alkoholvergiftung von ihren leichteſten 
Graden der Anheiterung an bis zu den ſchwerſten des pathologiſchen 
Rauſches mit feinen ſtürmiſchen, ekelerregenden und abſchreckenden Cr- 
ſcheinungen die häufigſte beim Menſchen vorkommende Vergiftungs⸗ 
form dar. Die wenigſten Menſchen — das ſtarke Geſchlecht ſteht hier 
weit voran — ſcheuen aber davor zurück, dieſe anfangs beluſtigenden 
Wirkungen an ſich ſelbſt zu erleben und dieſelben wenig ſchönen Bilder, 
die ſie von anderen her kennen, nun an ſich ſelbſt ihrer Umgebung dar⸗ 
zubieten. Niemand macht ſich Gedanken über ſolche bedenklichen Zu⸗ 
ſtände, weder, was die eigene Perſon noch was die Allgemeinheit an⸗ 
betrifft. Ja, die Berauſchung gilt noch in ſehr weiten Kreiſen ſogar 
für das erſte und hauptſächlichſte Zeichen der Mannhaftigkeit, wenn 
nicht gar der Mannbarkeit. Das Sprichwort: „Wer niemals einen 
Rauſch gehabt, der iſt kein braver Mann“ iſt allbekannt und ſogar im 
Liede vertont. Es muß überall nicht etwa nur zur Beſchönigung des 
Geſchehenen, ſondern auch zur Bekräftigung für Wiederholungen her⸗ 
halten. Der Alkohol iſt berühmt und begehrt als Sorgenbrecher oder 
Freudenbringer für alle Lebenslagen und Stimmungen. Mit dem Fröh⸗ 
lichen muß man zechen wie mit dem Traurigen. Der Trunk ſchafft Lethe, 
er hilft bei Verrat in der Freundſchaft und bei getäuſchter Liebe, bei 
Selbſtanklagen und Lebensüberdruß, bei geſchäftlichen Schwierigkeiten 
und bei Familienſorgen. Seine üblen Wirkungen werden verheimlicht, 
ſtandhaft ertragen und ruhig mit in den Kauf genommen. Ge⸗ 
ſellſchaft und Verführung tun das Übrige. Auffallend ift dabei 
die große Widerſtandsloſigkeit gegen die Verlockungen, fet es, daß fie 
ſchon in der Anlage des einzelnen bedingt iſt, ſei es, daß erſt durch 
den Alkoholgenuß ſelbſt als erſte und direkte Folge dieſe Willensſchwäche 
momentan oder allmählich erworben wird. 


In klaſſiſcher Form wird uns mit einigen Sprichwörtern die Ver⸗ 
lockung zum Alkoholgenuß ſchon von Leſſing in ſeinem Luſtſpiel: 
„Minna von Barnhelm“ (1. Akt, 2. Szene) vorgeführt, wo der Wirt 
dem Juſt ſeinen Likör mit den Worten anpreiſt: „Nun was ganz Vor⸗ 
treffliches! Stark, lieblich, geſund. Das kann einen überwachten Ma⸗ 
gen wieder in Ordnung bringen.“ Dann, nachdem das erſte Gläschen 
geleert iſt, wiederum der Wirt: „Auf einem Bein iſt nicht gut ſtehen.“ 
Beim dritten Glas natürlich: „Aller guten Dinge ſind drei.“ Dann 
„Eine vierfache Schnur hält deſto beſſer.“ Die Reihe läßt ſich un⸗ 
begrenzt fortſetzen. Mit ähnlicher Begründung mögen wohl die mei⸗ 
ſten Trinker vor ihrem eigenen Innern ihr Weitertrinken rechtferti⸗ 
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gen oder aber von ihrer Umgebung, ſo lange dazu verleitet werden, bis 
es des Vorwandes und der Verführung gar nicht mehr bedarf. 

Bezüglich der Einwirkung und Verträglichkeit des Mi- 
kohols als Rauſchgiftes laſſen ſich nun dreierlei Menſchengruppen un⸗ 
terſcheiden. Die eine Reihe wird vom Alkohol raſch müde, ſchläfrig, 
ſtumpf und zeigt keine Erregungserſcheinungen. Die zweite wird im 
Gegenteil auffallend raſch erregt und ſtreitſüchtig bis zur Alkoholtob⸗ 
ſucht, aber ohne Lähmungserſcheinungen; hierzu gehören manche Dip⸗ 
ſomanen d. h. periodiſch und zwangsmäßig zum Trunk Getriebene. 
Die dritte Reihe umfaßt Individuen, die auf Alkohol raſch mit einem 
Dämmerzuſtand, tiefer Bewußtſeinsſtörung und gleichzeitig mit ſtar⸗ 
ken Erregungserſcheinungen reagieren. Es ſind die pathologiſchen oder 
komplizierten Räuſche, die man nach Kräpelin beſſer als epilepti⸗ 
forme Räuſche bezeichnet. 

Starke Gemütsbewegungen können im einen Fall eine momentane 
Ernüchterung, im anderen aber eine Steigerung der Symptome bis 
zur Zornwut bewirken. Eine abnorm ſtarke Alkoholreaktion beruht 
gewöhnlich auf einer krankhaften Anlage; ſie erhöht die Gefährlichkeit 
des Betreffenden. Infolge Alkoholintoleranz entſtehen z. B. bei Epi⸗ 
leptikern, aber auch bei alten Trinkern ſchwere Gewaltakte, nicht ſelten 
ſolche ſexueller Art, unter anderem auch feruelle Verirrungen am glei⸗ 
chen Geſchlecht. 

Die Störungen der leiblichen Geſundheit durch akute 
Alkoholvergiftungen ſind bereits in Vorſtehendem angedeutet worden. 
Bei raſcher Aufnahme von größeren Mengen geiſtiger Getränke kommt 
es durch narkotiſche Wirkung zu einer natürlichen Reaktion des Organis⸗ 
mus gegen die Giftwirkung: die Magennerven und das Brechzentrum 
im Gehirn antworten mit einer Magenrevolution und heftigſtem Er⸗ 
brechen, und damit kommt es zur Entfernung wenigſtens des noch im 
Mageninhalt befindlichen Giftſtoffes. Übelkeit und Appetitloſigkeit 
bleiben als Reſte eine Zeitlang beſtehen; die Lähmung der Bewegung 
und die Benommenheit, Kopfſchmerzen uſw. (Katzenjammer) finb nur 
vorübergehender Art. Leider verführen gerade dieſe Reſiduen ſehr 
häufig zur Anwendung von konzentrierten alkoholiſchen Getränken, 
8. B. von Schnäpfen, Magenbittern uſw., als Heilmittel oder aber zum 
Genuß von ſauren und ſalzigen Speiſen und ſo infolge des erzeugten 
Durſtes indirekt wieder zu erneuten Alkoholgenüſſen. 

Die ſchwerſten akuten Vergiftungen können allerdings durch Läh⸗ 
mung des Nervenſyſtems und durch akute Herzſchädigung unmittelbar 
zum raſchen Tode führen. In dieſer Hinſicht find Kinder beſonders 
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empfindlich gegen konzentrierten Alkohol, und aud) Erwachſene können 
fid) durch Aufnahme von % bis 1 Liter Branntwein den plötzlichen 
Tod zuziehen. Nicht ſelten finden bei akuter Alkoholvergiftung To⸗ 
desfälle durch Erfrierung ſtatt; und zwar werden ſchwer betrun⸗ 
kene Perſonen unempfindlich gegen äußere Einflüſſe, alſo hier gegen 
Kälte, und gehen der Schlaffheit und Benommenheit entgegen, wobei zu⸗ 
gleich eine ſtarke Erweiterung der Hautgefäße und eine Störung der 
Wärmeregulierung ſtattfindet, ſo daß die Kälte deſto raſcher eindringen 
kann. Stürzen ſie dann noch hin und ſchlafen ein, ſo erfolgt raſch der 
Erfrierungstod. 

Aus dieſer Schilderung geht deutlich genug hervor, daß ſchon die 
akute Form der Alkoholvergiftung, der Rauſch, neben ſehr auffälligen 
körperlichen Erſcheinungen auch ſchwere Störungen geiſtiger Natur 
ſetzt, die indes auch von der perſönlichen Eigenart, dem Lebensalter, 
aber auch von Umwelteinflüſſen und Begleitumſtänden abhängen 
bezw. durch ſie modifiziert, geſteigert oder gegenteils gemäßigt wer⸗ 
den können. 

Die akute Alkoholvergiftung in ihren verſchiedenen Graden wirkt 
ſich jedoch nach dem Geſagten nicht nur am Vergifteten, Berauſchten 
ſelbſt höchſt unliebſam aus, ſondern auch an ſeiner engeren und weite⸗ 
ren Umgebung, an Hab und Gut nicht minder wie an den Mitmen⸗ 
ſchen. Ja, es kann hierbei zu den gemeingefährlichſten Handlungen kom⸗ 
men, da durch Wegfall der pſychiſchen und moraliſchen Hemmungen 
und durch Mächtigwerden des einfach Triebhaften im Menſchen eine 
Steigerung ins Maßloſe und ſchließlich Unſinnige ſtattfindet. Von 
Ruheſtörungen, Körperverletzungen geht es zwangsläufig weiter zu 
ſchweren Roheitsakten, Totſchlag und Brandſtiftung, entweder bei teil⸗ 
weiſe erhaltenem Bewußtſein oder bei vollſtändiger Bewußtſeinstrü⸗ 
bung und Sinnesverwirrung. Der Kreis der von den Folgen eines 
ſchweren akuten Rauſchzuſtands Betroffenen kann ſich auf dieſe Weiſe 
ins Ungemeſſene und ſelbſt bis zu großen allgemeinen Kataſtrophen 
erweitern; es wäre nicht ſchwer, geſchichtliche Beiſpiele hierfür beizu⸗ 
bringen. Die Fülle aller in Deutſchland im Rauſche verübten De⸗ 
likte und Untaten ergäbe eine ungeheuere Blütenleſe und zuſammen⸗ 
genommen eine unheimliche Geldſumme an Gad. und Perſonenſchaden. 


2. Die chroniſche Alkoholvergiftung — die Trunkſucht. 


Auf Grund andauernden, jahre⸗ und jahrzehntelangen ſchweren Al⸗ 
koholmißbrauchs entſteht die chroniſche Alkoholvergiftung. Wir begegnen 
bei ihr faſt ſämtlichen Erſcheinungen der akuten Alkoholvergiftung wie⸗ 
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der; nur, daß ſie eben gewiſſe Veränderungen in Geſtalt der Dauerwir⸗ 
kung und der Dauerſchädigung zeigen. Am bemerkenswerteſten iſt eine 
Herabſetzung der allgemeinen geiſtigen Leiſtungen des Menſchen ſowohl 
in der Verſtandes⸗ wie in der Gemütsſphäre. Dabei iſt indeſſen beim 
Trinker eine gewiſſe Gewöhnung des Organismus an das Gift zu be⸗ 
merken mit ſcheinbarer Abnahme der Giftwirkung. Dieſer Umſtand 
- ift inſofern äußerſt bedenklich und gefährlich, als er den Trinker zum 
unbeſorgten Weitertrinken verleitet und dadurch das Übel nur befeſtigt 
und vertieft. Später kommt indes der Rückſchlag. Beim älteren Trin⸗ 
ker tritt an Stelle der Gewöhnung die Intoleranz d. h. größere Emp⸗ 
findlichkeit, ſchlechtere Verträglichkeit bezw. raſchere und ſtärkere Gift⸗ 
wirkung ſchon bei geringen Alkoholmengen. Mit der Zeit kommt bei je⸗ 
dem ſchweren Trinker, beim einen früher, beim anderen ſpäter, ſchließ⸗ 
lich auch ſonſt der Nachlaß, der Defekt in allen geiſtigen Funktionen 
immer deutlicher zum Vorſchein, insbeſondere geſteigerte Ermüdbar⸗ 
keit, Verflachung des Vorſtellungslebens, geringere Willensſpannung. 
Die geiſtige Regſamkeit läßt nach, Gedächtniskraft und Merkfähigkeit 
leiden Not; eine allgemeine geiſtige Verarmung und Schwächung der 
Urteilsfähigkeit greifen langſam Platz — kurz das geiſtige und menſch⸗ 
liche Niveau des Trinkers ſinkt tiefer und tiefer. Er iſt zum Alkohol⸗ 
kranken geworden. 

Natürlich macht ſich ein ſolcher Rückgang ſehr bald auch bei der 
Arbeit des Trinkers bemerkbar. Zuerſt treten vermehrte Fehler 
auf; Quantität und Qualität der Leiſtungen laſſen merkbar nach. Die 
ganze Arbeitskraft geht allmählich auf die Hälfte und ſelbſt auf ein 
Drittel der normalen zurück. Der Trinker ſelbſt hat dabei die Mei⸗ 
nung, er ſtrenge ſich koloſſal an, man verlange zu viel von ihm, er leiſte 
mehr denn je. Er hat alſo zwar das richtige Gefühl, daß er viel be⸗ 
ſchwerlicher und mühſamer arbeite, erkennt aber den Zuſammenhang 
mit dem Alkoholmißbrauch nicht oder läßt deſſen üble Einwirkung auf 
ſeine Arbeitsfähigkeit nicht gelten; im Gegenteil, der Alkohol verleiht 
ihm, wie er ſagt, gerade die Kraft zur Bewältigung der vermeintlich 
geſteigerten Anforderungen. Im allgemeinen ſteht der Trinker den 
unausbleiblichen Folgen dieſer verminderten Arbeitsfähigkeit (Rückgang 
des Geſchäfts, Entlaſſung aus guter Arbeitsſtelle, geringerem Verdienſt, 
Arbeitsloſigkeit) gleichgültig und ſelbſt leichtſinnig gegenüber. Am 
ſchwerſten leidet unter der Trunkſucht natürlich das Familienleben 
des Trinkers, die Ehefrau und beſonders die heranwachſenden 
Kinder. Alles geht in einer Trinkerfamilie rückwärts. Der wirt⸗ 
ſchaftliche Ruin iſt ſchließlich unvermeidlich, eine Umkehr in dieſem 
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Stadium äußerſt ſelten. Der Trinker ſelbſt hat meiſt kein Gefühl für die⸗ 
fen Niedergang feiner Perſon und feiner Familie; mit den höheren geiſti⸗ 
gen Regungen iſt vor allem auch das Verantwortungsgefühl in ihm ge⸗ 
ſchwunden. Jedes eigene Verſchulden leugnet er unter den nichtigſten 
Vorwänden: „Die Arbeit zwingt zum Trinken“, „Die Frau iſt ſchuld 
an allem“. Selten dämmert ihm einmal der wahre Zuſammenhang, 
über den er aber leicht mit Galgenhumor hinweggeht. Dem Hang zum 
Trinken wird alles geopfert. Unter Alkoholwirkung treibt er Ver⸗ 
ſchwendung und gibt für fremde Weiber und Tand Unſummen aus. 
Um zu Alkohol zu kommen, macht er ſpäter Schulden, verſetzt Wert- 
ſachen und ſelbſt die nötigſten Werkzeuge und Haushaltungsgegenſtände. 
Die Familie ſetzt er dem äußerſten Notſtand aus. Unter Alkoholwir⸗ 
kung ſind häßliche häusliche Szenen, ſchwere körperliche Mißhandlun⸗ 
gen von Frau und Kindern, Zerſtörung von Hausrat uſw. an der Ta⸗ 
gesordnung. 


Die Trunkſucht findet ſich in allen Kreiſen und Berufsſchichten ver⸗ 
breitet. Jeder braucht angeblich den Alkohol unbedingt zur Ausübung 
ſeines Berufs; er hilft dem Trinker auch als Tagesgewohnheit eben⸗ 
ſowohl gegen körperliche Beſchwerden wie gegen Gemütsverſtimmungen 
und gehabte Aufregungen, gegen Geſchäfts⸗ und Familienſorgen. Er 
iſt, beſonders für den einfachen Mann, ſo zu ſagen, das einzige Vergnü⸗ 
gen, der unentbehrliche Tröſter für alle Entbehrungen dieſes mühſeligen 
Lebens, wobei allerdings die vorübergehende belebende Wirkung über 
die dauernde ſchwere Schädigung hinwegtäuſchen muß. 


Der Nachlaß der geiſtigen Kräfte wird, beſonders was die Arbeits⸗ 
kraft angeht, noch geſteigert durch körperliche und nervöſe Be⸗ 
ſchwerdenund Schwächezuſtände, die fid) als eigentliche Ver- 
giftungserſcheinungen nach und nach hinzugeſellen und an Intenſität 
zunehmen. Hierher gehören Unſicherwerden der Bewegungen und des 
Ganges, Herabſchwächung der Muskelkraft, ſtarker Fettanſatz, frühzeiti⸗ 
ges Altern, entzündliche Erſcheinungen und Schmerzen an den peri⸗ 
pheren Nerven; ferner ſchlechter Schlaf bis zu hartnäckiger Schlaf⸗ 
loſigkeit und nächtlichen Angſtzuſtänden. Schließlich treten bei chro⸗ 
niſcher Alkoholvergiftung auch epilepſieartige Erſcheinungen in etwa 
16% der Fälle auf. Die Alkoholepilepſie ſtellt eine Selbſt⸗ 
vergiftung des Körpers durch Stoffwechſelerzeugniſſe dar; ſie bildet 
häufig den Vorboten des Delirium tremens und kann der angeborenen 
Epilepſie ſehr ähnliche Krampfzuſtände zeitigen. Viele ſolche epilep⸗ 
ſieartige Zuſtände der Trinker ſind aber als hyſteriſche Reaktionen, 
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triebartige Entladungen geſteigerter Erregbarkeit durch Verluſt der 
Selbſtſteuerung und Selbſtbeherſchung aufzufaſſen. 

Zu dieſen Erſcheinungen treten beim Trunkſüchtigen ſehr oft auf 
geiſtigem Gebiete, ſei es andeutungsweiſe, ſei es in ausgeprägter Form, 
Wahnbildungen hinzu, die entweder geſteigerter Selbſtein⸗ 
ſchätzung oder gegenteils einem Beeinträchtigungsgefühl entſpringen 
und bis zu Trugwahrnehmungen und Sinnestäuſchungen gehen fön- 
nen. In vielen Fällen ſtellt ſich ein geiſtiges Siechtum bis zur ſtärkſten 
Abſtumpfung und Verblödung ein. Aus dem allgemeinen Rückgang 
der Geiſteskräfte erklärt ſich auch der bekannte Trinkerhumor, der ſich 
ſelbſt ironiſiert und ſchlecht macht, aber auch immer eine plauſible, bei 
Licht betrachtet aber meiſt recht ſchwachſinnige Erklärung oder Recht⸗ 
fertigung auch für ſeine übelſten Streiche, für das unglaublichſte Ber- 
halten bereit hat. 

Dazwiſchen kommt es jedoch auch zu vorübergehenden Gemüts⸗ 
verſtimmungen, die über Weinerlichkeit, Rührſeligkeit, Nieder⸗ 
geſchlagenheit und Selbſtbezichtigungen, Lebensüberdruß bis zum 
Selbſtmordverſuch und Selbſtmord führen können. Bekannt iſt die er⸗ 
höhte Reizbarkeit des chroniſchen Trinkers, die ihren Ausdruck, insbe⸗ 
ſondere bei ſchweren akuten alkoholiſchen Exzeſſen, in plötzlichen Ge⸗ 
walttätigkeiten, Wutanfällen, Brutalitäten, Körperverletzungen und 
ſelbſt Totſchlag findet. Die ſittliche Verrohung des Trinkers, ſeine 
Würdeloſigkeit und Selbſtſucht, die Vernachläſſigung aller höheren 
Pflichten ſind ebenſo bekannt wie die geſteigerte geſchlechtliche Erreg⸗ 
barkeit und Schamloſigkeit. Auch der moraliſche Niedergang iſt alſo 
nicht mehr aufzuhalten. | 

Alle bieje Außerungen geiſtigen Rückgangs und verringerter Lei⸗ 
ſtungen des Gehirns beim Gewohnheitstrinker beruhen auf der chro⸗ 
niſchen Vergiftung der Hirnrinde durch Alkohol. Iſt die 
Vergiftung eine chroniſche, ſo werden natürlich auch die Wirkungen zu 
Dauerſchäden. Die anfängliche Gewöhnung an das Gift geht, wie oben 
erwähnt, ſpäter in Intoleranz und Widerſtandsloſigkeit gegen Alkohol 
über. In Verbindung mit den körperlichen Veränderungen, gleichfalls 
Alkoholwirkungen, kommt es zu frühzeitigem, dauerndem Siechtum auf 
körperlichem wie geiſtigem Gebiet und zu verfrühtem Sterben als un⸗ 
mittelbaren Folgen des Alkoholmißbrauchs. 

Im äußeren Lebensgang des Trinkers prägt ſich ſein innerer Ver⸗ 
fall in den verſchiedenſten Richtungen deutlich aus. Sehr bezeichnend 
iſt z. B. die Berufsſchichtung der chroniſchen Alkoholiker. Die Alko⸗ 
holgewerbe ſind dabei natürlich beſonders bevorzugt; ein großer 
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Teil der Brauerei⸗ und Brennereiarbeiter find wirkliche Alkoholiker. 
Aber auch das ihnen naheſtehende Gaſtwirtsgewerbe mit ſeinem männ⸗ 
lichen und weiblichen Hilfsperſonal, ferner Weinreiſende uſw. ſind ſtark 
belaſtet. 

Der ſoziale Niedergang der Trinker zeigt ſich vor allem im Be⸗ 
rufsleben und zwar darin, daß ſie ihrem gewählten Beruf nicht treu 
bleiben bezw. ſich ihm infolge ihrer alkoholiſchen Veränderung auf die 
Dauer nicht gewachſen erweiſen und ſich deshalb nach leichteren und 
minderwertigen, auch geringer bezahlten Betätigungen umſehen müſſen 
bezw. dahin verſchoben werden und dann dort den Markt verſchlechtern. 
Der ein⸗ und mehrmalige Berufswechſel, und zwar nach unten 
hin, iſt ſomit bei ihnen eine ſehr häufige Erſcheinung. Viele müſſen 
wegen Trunkſucht immer wieder entlaſſen werden und bleiben ſchließ⸗ 
lich ſtellenlos. Bald langſamer bald raſcher endigen ſie im Gelegen⸗ 
heitsarbeiter oder Nichtstuer und vermehren das Heer der Arbeitsloſen, 
Landſtreicher und Bettler. 

Auf Grund dieſer Degeneration wird der chroniſche Trinker häufig 
kriminell, hauptſächlich durch Körperverletzung, öffentlichen Unfug 
oder aber durch Bettel und Diebſtahl; jeder Pfennig wird in Alkohol 
umgeſetzt. 30 bis 45% der Trinker find vorbeſtraft. Auch Sittlich⸗ 
keitsvergehen und Brandſtiftungen ſind nicht ſelten. Haft, Gefängnis, 
Krankenhaus, Irrenanſtalt, Arbeitshaus ſind in wechſelnder Rei⸗ 
henfolge und unter Wiederholungen die üblichen Stationen auf der 
Lebensbahn des chroniſchen Alkoholiſten. 

Nicht jeder Gewohnheitstrinker nimmt einfach zwangsläufig die 
hier dargeſtellte Entwicklung. Schon bei der Entſtehung können im 
Einzelfalle verſchiedenerlei begünſtigende Faktoren miteinander kon⸗ 
kurrieren, bald alle, bald mehrere, bald nur einige beteiligt ſein. An 
erſter Stelle ſteht die körperliche und geiſtige Veranla⸗ 
gung des Menſchen von Geburt an oder ſeine ſpäterhin erworbene 
Konſtitution. Hierdurch wird die Einſtellung des einzelnen zum Gift 
und ſeine Angreifbarkeit durch dasſelbe beſtimmt und modifiziert. Man 
ſpricht von der Vererbung der Trunkſucht. Es wird aber nicht 
einfach die Trunkſucht des Vaters als ſolche, etwa als unwiderſteh⸗ 
licher Hang zum Alkohol von früheſter Kindheit an, auf den Sohn 
vererbt, ſondern die geiſtige und körperliche Geſamtanlage des Vaters 
kehrt erbmäßig in gleicher Form oder unter Abänderungen beim Sohne 
bezw. einem Teil der Kinder wieder, und ſie kann wie beim Vater ſo 
auch beim Sohne wieder für deſſen Verhältnis zum Alkohol maßgebend 
werden. D. h. beim Vorliegen gleicher äußerer Bedingungen wird auf 
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dieſem Wege auch der dem Vater gleichgeartete Sohn wieder zum Al⸗ 
kohol greifen und zum Alkoholiker werden. 

Als vererbbare Anlagen in dieſem Sinne können gelten Imbezilli⸗ 
tät, geiſtige Beſchränktheit, Pſychopathie leichten oder ſchwereren 
Grades, mangelnde Selbſtbeherrſchung, Abhängigkeit von Stimmungs⸗ 
ſchwankungen, Leichtlebigkeit, Leichtſinn, Unbeſonnenheit, ſittliche 
Schwäche, abnorme Reizbarkeit, Widerſtandsloſigkeit gegen Verleitung, 
Beeinflußbarkeit, Haltloſigkeit uſw. Eine ſolche erblich bedingte, un- 
zulängliche Gemüts⸗ und Willensſpannung wird dem Träger leicht 
verhängnisvoll werden, wenn die überall ſich darbietenden Lockungen 
des Alkohols an ihn herantreten; er wird ihnen eher als andere Eingang 
gewähren und raſcher ihrem Zwange erliegen. Der Sohn eines ſo be⸗ 
ſchaffenen Trinkers wird alſo bei gleicher oder ähnlicher Erbanlage 
mit Vorliebe wieder Trinker werden; er muß es aber nicht werden, 
ſondern kann unter günſtigen Verhältniſſen vor dieſem Schickſal be⸗ 
wahrt werden. Andere Söhne des gleichen Vaters aber, die ſeine Ar⸗ 
tung nicht geerbt haben, haben ſchon aus ſich ſelbſt mehr Ausſicht, dem 
Alkohol als Lebensgift zu entgehen; die Milieugefahren ſind für ſie 
natürlich gleichermaßen gegeben. Über den direkten Einfluß der Trunk⸗ 
ſucht der Eltern auf die Nachkommenſchaft wird noch zu reden ſein. Im 
übrigen erzeugt aber der Alkoholmißbrauch aus ſich ſelbſt immer wie⸗ 
der in neuen Geſchlechtern die Trunkſucht. D. h. er ſetzt durch ſeine 
ſpezifiſche Giftwirkung bei neuen Individuen, ſeien es nun beſonders 
veranlagte, ſeien es an ſich geſunde, langſam, aber ſicher die pathologi⸗ 
ſche und ſpezifiſch alkoholiſche Gehirnveränderung, die nun ihrerſeits, 
wie der Abuſus ſelbſt, dem Trinker feſt anhaftet und ihn unter Um⸗ 
wandlung der Perſönlichkeit zwangsmäßig weitertreibt bis zur Ver⸗ 
nichtung. Der Alkohol ſchafft aber dieſes ſein Vernichtungswerk we⸗ 
ſentlich leichter und raſcher da, wo er im Einzelfall durch die vorhin 
bezeichnete Eigenart des Menſchen (Leichtſinn, Charakterſchwäche, Halt⸗ 
loſigkeit, Intoleranz uſw.) darin unterſtützt wird. 

Dazu kommen nun noch die Umwelteinflüſſe, bie bie Cni- 
ſtehung und Entwicklung der Trunkſucht begünſtigen oder hervorru⸗ 
fen können. Sie beſtehen z. B. in den Trinkunſitten des Volkes oder 
des Volksſtammes, dem der Betreffende angehört, im üblichen, jedem 
Mitglied bereitſtehenden Haustrunk der Familie, im ſchlechten Beiſpiel 
der Eltern oder Geſchwiſter, den Trinkgewohnheiten oder der Trunk⸗ 
ſucht des Vaters, der Brüder, der Altersgenoſſen, in ſchlechter Geſell⸗ 
ſchaft, im Wirtshausſitzen, im gegenſeitigen Verführen, Anreizen und 
Überbieten, in günſtiger Gelegenheit und leichter Erreichbarkeit des 
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Giftes in beliebiger Menge, bei Jugendlichen in der freien Verfügung 
über den Verdienſt, in mangelhafter Erziehung, ſchlechter Ernährung, 
üblen Familienzuſtänden, ungünſtiger Berufswahl (z. B. in Alkohol⸗ 
betrieben), in Arbeitsloſigkeit, verkehrter Gattenwahl, Zerrüttung des 
Ehe⸗ und Familienlebens u. a. m. Alle dieſe verſchiedenen Momente 
können ſich beliebig unter ſich oder auch mit konſtitutionellen, erworbenen 
und vererbten Faktoren zum Bild des Alkoholismus verbinden, wodurch 
eben ſeine Vielgeſtaltigkeit bedingt iſt. 

Wie nun bei Entſtehung und Ausbildung der Trunkſucht dieſe 
Umſtände zahlenmäßig zur Geltung kommen, iſt ſehr ſchwer zu ſagen, 
da ſie im Einzelfalle ſo gut wie nie getrennt vorkommen, ſondern ir⸗ 
gendwelche Umweltſchäden, insbeſondere die Trinkſitten, immer mit⸗ 
wirken werden. Wieviel an Schuld im Einzelfall der Veranlagung, 
wieviel dem Milieu zuzumeſſen ſei, wird zu entſcheiden alſo ſelten reſt⸗ 
los möglich ſein. Daß die Veranlagung eine große Rolle ſpielt und 
bei Schwerbelaſteten den Ausſchlag gibt, darf mit Beſtimmtheit ange⸗ 
nommen werden. Ebenſo ſicher iſt aber auch, daß viele geiſtig ganz ge⸗ 
ſunde und durchaus für ſich verantwortliche Menſchen ſich mit eigenem 
freiem Willen und trotz aller Warnungen gerade im Vertrauen auf ihre 
Kraft und Geſundheit in Alkoholgefahr begeben und nicht mehr davon 
loskommen. Und ſchließlich muß hierzu ergänzend geſagt werden, daß 
die Gewohnheitstrinker und Trunkſüchtigen durchaus nicht alle von Na⸗ 
tur aus ſittlich oder charakterlich ſchlechtgeartete Naturen oder ander⸗ 
ſeits Alltagsmenſchen ſind, an denen nicht viel gelegen wäre. Sehr oft 
handelt es ſich gerade um begabte und gut veranlagte Menſchen, die 
bei Bewahrung vor dem Alkohol und vor den unſinnigen Trinkſitten 
wertvolle Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft geworden bezw. ge⸗ 
blieben wären. So gehören ſie aber zu den Opfern ſozialer Verkehrt⸗ 
heiten und Fürſorgemängel. 

Einige allgemeine Anhaltspunkte hierüber mögen ſich noch anreihen. 

Wie bei der akuten Alkoholvergiftung laſſen ſich auch bei der chro⸗ 
niſchen verſchiedene Menſchentypen unterſcheiden. Die 
einen können täglich ganz erhebliche Mengen alkoholiſcher Getränke zu 
ſich nehmen, Mengen, die anderen ohne weiteres gefährlich wären, ohne 
daß ſie ſcheinbar geſundheitlichen, körperlichen oder geiſtigen Schaden 
erleiden. Es ſind die Menſchen mit rüſtigem Nervenſyſtem und gut 
arbeitenden Körperorganen, die Abbau und Ausſcheidung der einge⸗ 
nommenen Alkoholmengen glatt und prompt beſorgen. Tatſächlich 
gibt es ſolche fröhliche Zecher, die alt werden und ſterben, ohne deut⸗ 
lich erkennbare Zeichen chroniſcher Trunkſucht aufgewieſen zu haben, 
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wenn man von ihrem inneren Zwange zum oft täglich mehrmaligen 
Alkoholgenuſſe unter obligater vielſtündiger Zeitvergeudung „mit we⸗ 
nig Witz und viel Behagen“ abſieht. Wenn man ſie regiſtrieren und 
durch zuverläſſige ärztliche Unterſuchung erfaſſen könnte, ſo würde man 
vermutlich die Zahl dieſer vom Schickſal begünſtigten, von ihren Ge⸗ 
noſſen beneideten und als Helden bewunderten alkoholfeſten Männer 
als überaus gering feſtſtellen und vielleicht noch andere Überraſchun⸗ 
gen an ihnen erleben können, auf Grund deren wir unſer Urteil berich⸗ 
tigen müßten. Jedenfalls bilden ſie für alle empfindlicher Veranlag⸗ 
ten die große Gefahr, daß dieſe nun es den Stärkeren gleichzutun ſtre⸗ 
ben und ſich in Alkoholmengen ſtürzen, die ihnen unbedingt zum Ver⸗ 
hängnis werden müſſen. Jene wenigen Unverwüſtlichen tragen alſo 
eine nicht geringe Schuld am Untergang ihrer unglücklicheren Kame⸗ 
raden. | 

Neben diefer Minderheit bis ans Lebensende angeblich ober ſchein⸗ 
bar geſund bleibender Gewohnheitstrinker ſteht die große Mehrzahl der⸗ 
jenigen, die durch ein Übermaß von täglichem Alkohol mit der Zeit 
ihre noch ſo kräftige Geſundheit untergraben und früher oder ſpäter 
dem Alkoholgifte ihren Tribut zu zahlen haben. Es leuchtet auch an 
fid) ein, daß gegen unſinnig überſteigerte Alkoholzufuhr niemand, auch 
der Stärkſte nicht, gefeit ſein kann, ſondern daß die reine konzentrierte 
Giftwirkung eben auch hochgradige Vergiftungszuſtände zeitigen muß, 
die bei labileren Naturen viel leichter eintreten. Solche Gewohnheits⸗ 
trinker werden eben gerade im Vertrauen auf ihre Trinkfeſtigkeit zu 
unvorſichtig, kommen immer ſtärker ins Bechern und Wirtshausſitzen 
hinein, und ſchließlich, wenn auch oft erſt nach Jahren und ſelbſt Jahr⸗ 
zehnten, ſtellen ſich die uns ſchon bekannten Folgen, ſei es auf körper⸗ 
lichem ſei es auf geiſtigem Gebiete oder aber auf beiden, ein und füh⸗ 
ren den allmählichen Rückgang der Körperkonſtitution und der geiſti⸗ 
gen Qualitäten herbei. Leber, Niere und Herz leiden Schaden, die 
geiſtige Stumpfheit und Intereſſeloſigkeit nimmt zu; nur das Intereſſe 
für den Alkohol bleibt beſtehen. Geſchäft und Familie werden ver⸗ 
nachläſſigt und in den ſozialen Ruin des Trinkers ſelbſt mit hinein⸗ 
verflochten. 

Eine dritte Gruppe von Menſchen gehen unter ihrem täglichen über⸗ 
mäßigen Alkoholgenuß einfach ohne ſonſtige auffällige Erſcheinungen 
langſam und im ſtillen geiſtig zurück; ſie verſtumpfen, verſumpfen 
und verkommen im Lauf der Jahre bis zur vollſtändigen Verblödung, 
die mitunter, einmal oder mehrmals, durch akute Anfälle einer der 
verſchiedenen geiſtigen Störungen, insbeſondere auf erhöhte Alkohol⸗ 
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exzeſſe hin, Unterbrechungen und zugleich Schübe im Sinne der Ver⸗ 
ſchlimmerung erleiden kann. Urſprünglich werden viele von ihnen als 
durchaus geſunde oder doch kaum auffällige Menſchen imponieren; an⸗ 
dere ſind weich und gutmütig, liebenswürdig und gefällig, aber auch 
leicht beſtimmbar und fremdem, ſtärkerem Einfluß um ſo eher zugängig; 
daher ſind ſie auch in Geſelligkeit und ſchlechter Kameradſchaft raſch 
für den Alkohol gewonnen. Sie geraten auf dieſem Wege, hauptſäch⸗ 
lich infolge der menſchlichen Trinkſitten und des geſellſchaftlichen Trink⸗ 
zwanges, ins Gewohnheitstrinken und bleiben darin hängen, zumal 
niemand ſich rechtzeitig und tatkräftig ihrer annimmt. Ihre körperliche 
und geiſtige Widerſtandskraft ift aljo infolge ihrer Veranlagung enger 
begrenzt als bei den vorhergehenden Gruppen. In der Alkoholdege⸗ 
neration gehen ihre früheren feineren und gutartigen Seiten verloren 
und werden durch die Alkoholverrohung überwuchert. Sie ſtellen das 
Hauptkontingent zum Heer der Trunkſüchtigen. 

Eine letzte Gruppe wird von den Menſchen gebildet, die infolge ih⸗ 
ter von Natur aus angreifbareren körperlichen wie geiſtigen Konſti⸗ 
tution von Anfang an dem Alkohol mit Leib und Seele verfallen ſind, 
ſofern ſie nicht überhaupt davor bewahrt d. h. alkoholabſtinent gehal⸗ 
ten werden, und nun alle Stadien der chroniſchen Alkoholvergiftung, 
bald mehr auf körperlichem bald mehr auf geiſtigem Gebiet, durchzu⸗ 
machen haben; häufig ſind beide, körperliche Organleiden und Geiſtes⸗ 
ſtörungen, vereint bei ſolchen Individuen anzutreffen. Hier handelt 
es ſich alſo um jene Stiefkinder der Natur und des Schickſals, die 
ſchon von Geburt an mit deutlicher geiſtiger Minderwertigkeit behaf⸗ 
tet ſind und aus dieſer heraus ber Alkoholvergiftung um ſo leichter er- 
liegen, weil ihre geiſtige Widerſtandskraft, ihr innerer Halt zu gering 
entwickelt ijt. Es find die Pſychopathen und Haltloſen, die leicht Jm- 
bezillen, die epileptiſchen Charaktere, die Stimmungsmenſchen, die ent⸗ 
weder von ſich aus zum Alkohol neigen oder gar zu leicht der Verlockung 
dazu preisgegeben ſind und dann nicht mehr von ihm loskommen können. 
Ihr Leben ſteht fortan unter dem krankhaften Zwang des Alkohols und 
zum Alkohol, und darin gehen ſie mit der Zeit zugrunde. Noch mehr 
als die dritte Gruppe fallen ſie, zumal ſie noch aktiver und unmäßiger 
im Alkoholgenuß ſind, den ſpezifiſchen akuten und chroniſchen Alkohol⸗ 
pſychoſen, die wir noch zu ſchildern haben werden, anheim. 

Hier ſei noch erwähnt, daß ſchon beſtehende geiſtige Störungen durch 
Alkoholgenuß, insbeſondere konzentrierten, nicht ſelten eine Verſchlimme⸗ 
rung durch Steigerung ihrer Symptome erfahren. Auf der anderen 
Seite kann aber auch der Drang zum Alkohol ein Vorzeichen beginnen⸗ 
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der Seelenſtörung ſein, alſo nicht deren Urſache. Entweder zieht es 
einen ſolchen werdenden Geiſteskranken unbewußt mit krankhaftem 
Zwang zum Alkohol oder aber er ſucht bewußt Betäubung gegen die 
ihm unheimlichen Innenvorgänge und gerät damit an ein ganz ver⸗ 
kehrtes Mittel, das ihn vermöge ſeiner narkotiſierenden Gewalt nicht 
mehr losläßt und als Gehirngift ſeinen krankhaften Vorſtellungen nur 
neue Nahrung und Steigerung bringt. 


Neben der Körperbeſchaffenheit und Geiſtesverfaſſung kommt es 
aber für die Ausbildung der Trunkſucht beim einzelnen Trinker noch 
auf andere Momente an, insbeſondere auf die Form, wie er dem 
Alkohol huldigt, auf die Wahl des Hauptgetränkes, auf deſſen Alkohol⸗ 
gehalt, auf deſſen Reinheit oder Verfälſchung, auf die Kombinierung 
mit ſtärkeren Alkoholarten, auf das tägliche Maß, auf die raſchere oder 
langſamere Einnahme und die Art der Verteilung auf 24 Tagesſtun⸗ 
den. Aber auch die ganze Lebensweiſe, vor allem die Ernährung, ob 
ſie z. B. regelmäßig oder unregelmäßig oder ganz mangelhaft erfolgt, 
ob der Alkohol zum Eſſen oder in den nüchternen Magen genommen 
wird uſw., ſpielt hier ſtark herein. Alle dieſe Faktoren ſind für Ent⸗ 
wicklung, Grad und Ausprägung der Trunkſucht im Einzelfalle von 
Bedeutung und bringen in Verbindung mit der individuellen Eigen⸗ 
art der Perſon die mannigfaltigen Modifikationen, die wechſelvollen 
Zuſtandsbilder und Verläufe innerhalb des Geſamtrahmens zuſtande. 


Bei der häufigſten Form des Gewohnheitstrunks, dem übermäßi⸗ 
gen Biergen uß, vollziehen fid) entſprechend dem geringen Alkohol⸗ 
gehalt bei hoher Flüſſigkeitsmenge und der dadurch bedingten ver⸗ 
langſamten Aufnahme und vermehrten Ausſcheidung die Veränderun⸗ 
gen auf geiſtigem Gebiete in einer langſamen, anfänglich wenig auf⸗ 
fälligen Entwicklung, insbeſondere, ſo lange es beim Biergenuß allein 
bleibt; ebenſo bei leichtem Obſtwein. Alſo ganz ähnlich wie bei den 
körperlichen Erſcheinungen ſehen wir wiederum ein Einſchleichen, das 
ſich in einer ganz allmählichen, aber immer deutlicher werdenden Ab⸗ 
nahme ſämtlicher geiſtigen Leiſtungen kundgibt, beſonders in 
einem Rückgang der Arbeitsfähigkeit und der geiſtigen Geſamt⸗ 
funktion, als Nachlaß der Initiative und der höheren Intereſſen, 
als intellektuelle und ſeeliſche, moraliſche Verſtumpfung und Vertrotte⸗ 
lung, als zunehmende Wurſtigkeit und Verflachung, bis dann die all⸗ 
gemeine Geiſtesſchwäche offenkundig geworden iſt. Bei den ſtärkſten 
Graden des Biergenuſſes und beſonders bei ſeiner überaus häufigen 
Kombinierung mit höherprozentigen Getränken (Wein, Schnaps, Likö⸗ 
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ren) treten natürlich dann aud) bie für den Alkoholismus charakteriſti⸗ 
ſchen, ernſteren Geiſtesſtörungen auf. 

Bei vorwiegendem oder ausſchließlichem Gewohnheitsgenuß ftar- 
ker Alkoholſorten, insbeſondere des Branntweins, ſtellen ſich dieſe 
Störungen (Alkoholpſychoſen) raſcher und häufiger ein, bei Schnaps 
ungefähr 8—9 mal häufiger als bei reinem Biertrunk. 

Die Menge Alkohol, die genügt, um bei Dauergenuß den chroni⸗ 
ſchen Alkoholismus und ſeine Folgen beim einzelnen zu bewirken, darf 
auf 2—3 Liter Bier, bezw. 1 Liter Wein bezw. 14—14 Liter Schnaps 
täglich, je nach deſſen Alkoholgehalt, angeſetzt werden. Oder allgemei⸗ 
ner ausgedrückt: Als Trinker darf angeſprochen werden, wer täglich d. h. 
in 24 Stunden alkoholhaltige Getränke im Geſamtbetrag von 80 —100 
Gramm Alkohol (auf abſoluten Alkohol ausgerechnet) genießt. 

Allerdings ſpielt hierbei die perſönliche Beeinflußbarkeit durch Alko⸗ 
hol, die je nach der Anlage ſehr verſchieden ſein kann, ſtark hinein, und 
manch' einer wird darnach bei weſentlich geringeren Mengen als den 
angegebenen unrettbar zum chroniſchen Trinker werden. An die Stelle 
allgemeiner Maße muß daher die Erfahrung im einzelnen Falle tre⸗ 
ten. Und wer immer für ſein eigenes Wohl in dieſer Richtung zu ſor⸗ 
gen verſteht oder wer dieſes Amt für einen anderen übernimmt, ſoll zu⸗ 
erſt die unterſte Gefahrengrenze genau zu erkennen ſuchen und dann 
dafür ſorgen, daß er bezw. der Betreffende ſie gar nicht erſt erreicht, 
ſondern ſtets darunter bleibt. 


Alkoholpſychoſen. 


Auf dem Boden der chroniſchen Alkoholvergiftung entſtehen nun 
außer den ſchon genannten geiſtigen Veränderungen allgemeiner und 
den meiſten Fällen gemeinſamer Natur noch eine Reihe von charakte⸗ 
riſtiſchen Formen ſchwerer Seelenſtörung teils akuter, teils chro⸗ 
niſcher Art. Bei ihnen wirkt einerſeits die ſeeliſche Eigenart des Be⸗ 
fallenen und andererſeits ſchwerer anhaltender Mißbrauch meiſt verhäng⸗ 
nisvoll zuſammen; ſie treten nicht bei allen Alkoholikern zutage, ſon⸗ 
dern hauptſächlich bei ſolchen, die eben dieſe beiden Komponenten ge⸗ 
nügend ſtark im fid) entwickelt tragen. Die einzelnen kliniſchen For- 
men ſchließen ſich nicht alle gegenſeitig aus, können vielmehr je nach 
Umſtänden im Verlauf der Jahre nacheinander denſelben Träger be⸗ 
fallen. | 

Hierher gehört: 

1. Der Eiferſuchtswahn ber Trinker. Im Untergrund be- 
einflußt durch beginnende, gleichfalls vom Alkoholgenuß herrührende 
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Entartung der Keimdrüſen und durch die nachlaſſende geſchlechtliche 
Potenz als Folgeerſcheinung, faßt der Kranke Mißtrauen gegen ſeine 
Ehefrau, zweifelt an ihrer ehelichen Treue, verändert ſein Verhalten 
gegen ſie, wird mürriſch, feindſelig und aufbrauſend. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhange leicht entſtehende Trugwahrnehmungen und wahnhafte 
Ausdeutungen von Begebniſſen laſſen den Kranken ſeinen vermeint⸗ 
lichen Nebenbuhler erkennen. Er fühlt ſich von ihm im Bunde mit ſeiner 
eigenen Frau betrogen, verſpottet, bedroht und verfolgt; durch eigene 
Angriffe, die unter Umſtänden gefährlich ausfallen, ſucht er ſich vor 
ihnen zu retten. Im Trunke ſucht und findet er weitere Betäubung 
und gerät dadurch nur um ſo tiefer in ſeinen Wahn und in ſchwere Er⸗ 
regungszuſtände hinein. Auf Behandlung durch völlige Alkoholentziehung 
laſſen dieſe Erſcheinungen raſch nach. Der Kranke wird klar und ein⸗ 
ſichtig und läßt ſich nun gut und willig von ſeiner bisher beargwöhn⸗ 
ten Frau leiten. Leider ſind Rückfälle häufig. 

2. Allgemeiner bekannt einmal infolge ſeiner Häufigkeit und dann 
wegen ſeiner ſtürmiſchen, in die Augen ſpringenden Erſcheinungen iſt das 
Delirium tremens (der akute Säuferwahnſinn). Er beginnt beim 
chroniſchen Trinker meiſt plötzlich nach ſchweren Alkoholexzeſſen mit 
maſſenhaften Sinnestäuſchungen, ſchwerer Bewußtſeinstrübung bis zu 
völliger Verwirrtheit und hochgradigen Allgemeinſymptomen (heftigem 
Zittern, Schweißausbrüchen uſw.). Der Kranke lebt wie in einem 
ſchwerſten Angſttraum, ſieht alles verändert, kennt ſich in nichts mehr 
aus, ſieht eine Menge kleinſter und größter Tiere greifbar vor ſich, 
fühlt ſich ſtändig bedroht und umhergetrieben. Schmerzhafte Gefühle 
peinigen ihn; alles um ihn her ſchwankt, will ſich auf ihn ſtürzen. Es 
beſteht völlige Schlafloſigkeit und Unruhe bei Tag und Nacht; Nah⸗ 
rungsaufnahme wird meiſt verweigert. In 9—10% der Fälle nimmt 
das Delirium einen tödlichen Ausgang. Hinzutretende Lungenentzün⸗ 
dung verſchlechtert die Prognoſe bedeutend. Bei gutem Ausgang iſt 
der Verlauf ein ſehr raſcher; nach wenigen (3—5) Tagen des Beſtehens 
und abſchließendem tiefem Schlaf tritt ziemlich unvermittelt geiſtige 
Ruhe und Klarheit ein. Dann folgt bald vollſtändige körperliche und 
geiſtige Erholung nach. Natürlich ſind auch hier Rückfälle bei neuem 
Alkoholmißbrauch zu erwarten, und zwar treten fie bei etwa 26% der 
Fälle ein. Es ſind bis zu ſieben Delirien beim gleichen Fall beobachtet 
worden. 

Der Ausbruch von Delirien wird umgekehrt begünſtigt durch das 
Auftreten akuter körperlicher Erkrankungen von Lunge, Herz, Niere 
oder Magen - Darm, ebenjo durch dauernde ſchlechte Ernährung. Der 
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konzentrierte Alkohol (Schnaps) ſpielt bei der Entſtehung eine große 
Rolle; aber auch beim Weintrunk, bei ſtarkem Biergenuß (in 15% 
der Fälle) und ſelbſt beim Moſt (Birnen⸗ und Aepfelwein) kommt das 
Delirium vor. Es iſt aufzufaſſen als alkoholiſche Dauervergiftung mit 
Störungen des ganzen Organismus infolge Erzeugung von Zerſetzungs⸗ 
ſtoffen bezw. eines Stoffwechſelgiftes. Bei an Delirium Verſtorbenen 
ergibt die mikroſkopiſche Unterſuchung ſtarke Gehirnveränderungen, ins⸗ 
beſondere körnige Ganglienzellenerkrankung und n des 
Stützgewebes. 

3. Eine weitere ſchwere alkoholiſche Geiſtesſtörung ijt der hall u- 
zinatoriſche Wahnſinn (Halluzinoſe der Trinker), gleichfalls 
eine Dauervergiftung, die mit ſchweren Gehörstäuſchungen (Beſchimp⸗ 
fungen, Bedrohungen ängſtlichen Inhalts) und darauf ſich aufbauenden 
quälenden Verfolgungswahnideen einhergeht, wobei ſexuelle Dinge 
eine Hauptrolle ſpielen; auch ſchwachſinnige Größenideen kommen vor. 
Manche Kranke bleiben dabei beſonnen und gleichmütig, ſogar humor⸗ 
voll, andere werden gereizt oder ängſtlich und verzweifelt bis zum 
Selbſtmord. Im Verhalten ſind ſie untertags meiſt ruhig und geord⸗ 
net; nachts werden ſie unruhig, wandern die Nacht hindurch, machen 
Reijen uſw. Bei Ausſetzen des Alkohols kann raſch, längſtens in 6—8 
Wochen Geneſung eintreten. Rückfälle in die Krankheit oder aber in 
ein Delirium tremens kommen nicht ſelten vor. Auch Dauerſchädi⸗ 
gungen ſtellen ſich ein, indem der Kranke geiſtig bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Grade verändert bleibt bezw. Krankheitsreſte (Gefühl des Gedan⸗ 
kenabziehens, Sinnestäuſchungen) nicht mehr los wird. Am häu⸗ 
figſten ſchließt ſich an einen ſolchen akuten Zuſtand der bleibende hallu⸗ 
zinatoriſche Schwachſinn an, wobei die Sinnestäuſchungen beſtehen blei⸗ 
ben und geiſtige Stumpfheit bis zur Verblödung hinzukommt. 

4. Eine letzte gefährliche Form der Geiſtesſtörung mit ſchwerſter 
Nervenſchädigung iſt die Korſſakowſche Krankheit, die auch 
nur bei hochgradigem Alkoholmißbrauch auftritt. Sie ſchafft eine tiefe 
Merkſtörung und Desorientiertheit mit Erinnerungsfälſchungen. Ein 
allgemeiner körperlicher, nervöſer und geiſtiger Rückgang findet ſtatt; 
der Kranke verirrt ſich, weiß nicht, wo er iſt; die Auffaſſung iſt ver⸗ 
langſamt, die Stimmung oft weinerlich, ängſtlich. Dazu kommt 
Schwäche und Unſicherheit in der körperlichen Bewegung infolge der 
peripher ausgebreiteten Alkohol⸗Nervenerkrankung. Bei Alkoholabſti⸗ 
neng tritt relative Heilung in 5—9 Monaten ein. Meiſtens ift die 
Entwicklung aber chroniſch über Jahre und Jahrzehnte hin bis zu un⸗ 
heilbarem Schwachſinn. In 25% der Fälle tritt der Tod innerhalb 
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zwei Jahren ein, meiſt vom Herzen aus (Herzlähmung infolge Entartung 
des Herzmuskels). Bei der Sektion ergeben ſich ausgedehnte Verände⸗ 
rungen von der Hirnrinde bis zu den peripheren Nerven mit herd⸗ 
förmigem Auftreten. Der Beginn des Leidens fällt ins 45. bis 55. 
Lebensjahr, alſo ſpäter als bei den anderen Formen des Alkoholismus. 
Die Frauen werden verhältnismäßig häufig davon befallen; offen⸗ 
bar iſt ihr Gehirn für ſchweren Alkoholmißbrauch angreifbarer; im gan⸗ 
zen genommen wiegen die Männer an Zahl vor. Starker Schnaps 
genuß iſt für das Auftreten hauptſächlich verantwortlich zu machen. 


Organveränderungen durch Alkoholmißbrauch. 


Die körperlichen Erſcheinungen der chroniſchen 
Alkoholvergiftung ſind ſchon im Verlaufe der Schilderung 
wiederholt erwähnt worden. Sie ſind auf allen Organgebieten zu fin⸗ 
den. Manche find [o deutlich und eindeutig, daß dieſe Zeichen auch dem 
Laien die Erkennung des Trinkers rein äußerlich unſchwer ermöglichen, 
ſo beſonders die ſchwimmenden Augen, das aufgedunſene gerötete Ge⸗ 
ſicht, hauptſächlich charakteriſtiſch um Wangen und Naſe (Trinkerteint, 
Trinkernaſe) infolge Erweiterung der kleinen Hautblutgefäße, ferner 
die belegte zitternde Zunge, Alkoholgeruch aus dem Munde und als 
beſonders auffällig das Zittern der Hände bei geſpreizten Fingern, 
ſchließlich vorzeitiges Alt⸗ und Verfallenausſehen. 

Von feiten des NMagendarmſyſtems ift Magenerweiterung 
und chroniſcher Magenkatarrh mit Reizerſcheinungen in der Form täg⸗ 
lichen morgendlichen Erbrechens zu erwähnen (Säuferkatarrh), ebenſo 
häufige Appetitloſigkeit und Widerwille gerade gegen zweckmäßige Er⸗ 
nährung und gute Hausmannskoſt. 

Das Gefäßſyſtem in ſeiner Geſamtheit einſchließlich des Herz- 
muskels wird angegriffen und bleibend ſtark verändert. Die Gefäß⸗ 
wände verlieren ihre Elaſtizität und entarten in langſamer Ver⸗ 
härtung und Verkalkung. Dadurch werden die Widerſtände für das 
durchfließende Blut verſtärkt. Darunter leidet wiederum der Herz⸗ 
muskel, der geſteigerte Arbeit leiſten muß. Zunächſt ſucht er ſich mit 
Arbeitshypertrophie (Vergrößerung des Organs und Verdickung der 
Muskulatur) zu helfen. Späterhin tritt aber auf Grund andauernder 
Ueberanſtrengung nachträglich Erſchlaffung und Erweiterung der Hohl⸗ 
räume hinzu; das ganze Organ ift dann auf das Drei- und fogar Bier- 
fache vergrößert und wird als Ochſenherz (Cor bovinum) bezeichnet. 
Schließlich kommt es zu unheilbarer Muskelentartung, die in Verbin⸗ 
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dung mit anderen alkoholiſchen Organveränderungen den Tod Derbei- 
führt. 

Die oberen Atmungswege (Rachen, Kehlkopf, Luftröhre) 
werden gleichfalls dauernd katarrhaliſch affiziert (Säuferkatarrh, rauhe 
Stimme, Heiſerkeit uſw.). 

Die Störungen des peripheren Nervenſyſtems ſind zum 
Teil ſchon erwähnt worden; ſie beſtehen in feinſchlägigem Zittern, Be⸗ 
wegungsſtörungen auf einzelnen umſchriebenen Gebieten, Nerven⸗ 
entzündung unb ⸗lähmung (z. B. am Wadennerven), der Alkoholneu⸗ 
ritis, wozu noch Sehſtörungen und Alterationen anderer Sinnesorgane, 
endlich frühzeitige Altersveränderungen hinzukommen. Für manche 
dieſer Erſcheinungen ſind allerdings neben dem Alkohol an ſich vor 
allem die aromatiſchen Zuſätze (z. B. Eſſenzen bei Likören) oder gif⸗ 
tige Verfälſchungen (Fuſelöle uſw.) verantwortlich zu machen. 

Durch die fortgeſetzte übermäßige Zufuhr von Alkohol wird ferner, 
wie wir ſchon geſehen haben, das Körperfett aufgelöſt, im Blut⸗ und 
Lymphwege fortgeführt und an verſchiedenen Körperſtellen angehäuft, 
ſo daß äußerlich das Bild der Fettſucht und innerlich fettige Entartung 
zu konſtatieren iſt. Eine ſolche Fettanſammlung findet z. B. auch in 
der Leber ſtatt; es entſteht durch Fetteinlagerung zunächſt ein Sta⸗ 
dium von Vergrößerung der Leber (Muskatnußleber); ſpäter vollzieht 
ſich aber eine Weiterentwicklung durch Bindegewebsentartung zur 
Schrumpfleber (Säuferleber), die infolge Störung der ganzen Leber⸗ 
funktion noch andere ſchwere chroniſche Krankheitserſcheinungen nach 
fid) zieht. Ganz ähnlich ift es mit der Nierenfunktion; auch hier 
entwickelt ſich infolge der vermehrten Anforderungen an dieſes Organ 
durch die Flüſſigkeitsmengen und auch durch die Giftwirkung des Alko⸗ 
hols ſelbſt zunächſt eine Nierenſchwellung, die ſpäter in chroniſche 
Nierenentzündung d. h. Zerſtörung des Drüſenkörpers mit der Folge 
der Nierenſchrumpfung und ſchwerer Funktionsſtörung übergeht. 

Im Zuſammenhang mit den ſchon beſchriebenen Organerkrankun⸗ 
gen kommt es ſchließlich unausbleiblich zur allgemeinen Waſſer⸗ 
ſucht des Körpers d. h. zu ſeröſen Flüſſigkeitsanſammlungen ſowohl 
im Unterhautzellgewebe der Körperoberfläche, insbeſondere der Glie⸗ 
der, als auch in den freien Körperhöhlen. Damit iſt das Schickſal des 
Trinkers endgültig beſiegelt; er geht, oft unter langjährigem Leiden 
und Siechtum, rettungslos dem Tode durch Atemnot und Erſtickung 
entgegen, falls er nicht durch eine etwa neu dazukommende anderweitige 
Erkrankung ſchon früher erlöſt wird. Solche Zwiſchenfälle ſind beim 
Trinker immer eine ernſtere Sache als gewöhnlich. 
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Ueberaus gefährlich und häufig tödlich iſt in dieſer Hinſicht das 
Hinzutreten akuter Infektionskrankheiten, ſo vor allem 
der akuten Lungenentzündung, die meiſt verhängnisvoll ver⸗ 
läuft; aber auch Grippe uſw. ſind für den Trinker lebenbedrohende Er⸗ 
krankungen. Da Organismus und Lebenskraft des Trinkers durch den 
jahrelangen Mißbrauch ſchwer notgelitten haben, alſo ſchon mit ſtark 
geſchwächter Konſtitution dem neuen Feinde ausgeſetzt ſind, ſind die 
wenigen Reſerven bald aufgebraucht, und der widerſtandsloſe Körper 
erliegt Krankheitsanfällen, die der rüſtige Menſch auch in höherem Le⸗ 
bensalter noch gut überwindet. 

Der Alkoholismus ſpielt ſchließlich eine verhängnisvolle Rolle beim 
Selbſtmord des Menſchen, ſei es daß die Selbſtvernichtung unter 
unmittelbarer Alkoholwirkung oder aber unter den Nachwehen des Ex⸗ 
zeſſes in einem Augenblick tiefer Depreſſion über ein verfehltes Leben 
erfolgt. Bei 18% ber Selbſtmorde in Deutſchland ließ fid) Alkoholmiß⸗ 
brauch nachweiſen. 

Bei vielen Sterbefällen bildet der Alkohol die oder eine der To⸗ 
desurſachen, ſo bei 11 der vorkommenden Unfälle, Gewalttätigkeiten 
und Körperverletzungen, bei 127 der Sterbefälle an Lungenentzün⸗ 
dung, bei 16% der an Nierenleiden Verſtorbenen und bei 80% (1) ber 
Sterbefälle durch Lebercirrhoſe. Die Sterblichkeit der Trin⸗ 
ker iſt im ganzen bedeutend vermehrt bezw. verfrüht gegenüber dem 
Durchſchnitt und zwar beſonders in den beſten Mannesjahren zwiſchen 
dem 35. und 54. Lebensjahr. Die Lebenserwartung iſt bei Trinkern 
gegenüber Alkoholenthaltſamen um 20—30% verſchlechtert. Sehr in- 
tereſſant find auch die Unterſuchungen über bie ſpezifiſche Män- 
nerſterblichkeit von R. Bandel, wobei die der Frauen gleich 
100 geſetzt wird. Es zeigt ſich — um nur die Hauptſache zu erwähnen, 
— daß im Lebensalter von 40—60 Jahren die Männerſterblichkeit um 
20—30 Punkte höher liegt als die Frauenſterblichkeit. Und ein Vergleich 
mit der alkoholarmen Kriegszeit erweiſt, daß dieſe Höherſätze vor allem 
dem Alkoholmißbrauch zur Laſt fallen. Die Prozentſätze gehen parallel 
dem Alkoholkonſum und ſind jetzt ſeit 1920 wieder im Anſtieg begriffen, 
in den Großſtädten bedeutend mehr als auf dem Lande. Die Alkohol⸗ 
ſterblichkeit nahm auf der Höhe des Alkoholverzehrs in Großſtädten 
2796 der Geſamtſterblichkeit für die Altersklaſſen von 40—60 Jahren 
ein gegenüber dem Reichsdurchſchnitt von 17%. 

Als Leichen be fun de ſehen wir bei verſtorbenen Trinkern alle 
jene für chroniſche Alkoholvergiftung charakteriſtiſchen krankhaften 
Organveränderungen in Erſcheinung treten, wie ſie den ſchon beſchrie⸗ 
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benen ſchweren und deletären Organſtörungen und Organleiden als 
anatomiſche Grundlage zukommen: ſchon frühzeitig im ganzen Blut⸗ 
gefäßſyſtem Verdickung der Blutgefäßwandungen mit nachfolgen⸗ 
dem Elaſtizitätsverluſt und Kalkeinlagerungen, Fett⸗ und ſpäter 
Schrumpfleber, Nierenſchwellung und ſpäter Schrumpfniere uſw., vor 
allem aber auch natürlich ſtarke pathologiſch⸗anatomiſche Veränderun⸗ 
gen am ganzen Zentralnervenſyſtem, insbeſondere auch am Großhirn, 
nämlich Degeneration der Nervenzellen, Schwund der nervöſen Gehirn⸗ 
ſubſtanz und Fettanhäufung in den Zellen, Vermehrung des Stützge⸗ 
webes, Trübung und Verdickung der Hirnhäute uſw. 


Verlauf und Ausgang des chroniſchen Alkoho⸗ 
lis mus erweiſen ſich aus dieſer Darſtellung als denkbar ungünſtig, 
ebenſo natürlich die daraus hergeleitete Vorausſage, Prognoſe, fo- 
wohl was das Leiden ſelbſt als was das Leben des Kranken angeht. 
Insbeſondere in ſeinen ſpäteren Stadien bietet er für die Behandlung 
ſchlechte Heilausſichten, da er als Dauervergiftung eine allmählich fort⸗ 
ſchreitende, höchſtens von Schwankungen unterbrochene Verſchlimme⸗ 
rung des Geſamtzuſtandes in körperlicher wie geiſtiger Hinſicht und ei⸗ 
nen Verfall der ganzen Perſönlichkeit mit ſich bringt. Heilungen gibt 
es ſelten, Rückfälle, ſelbſt nach langdauernden Abſtinenzkuren und auch 
nach ſchweren Beſtrafungen, ſind teils nach längeren teils aber auch 
nach erſtaunlich kurzen Zwiſchenräumen trotz aller Aufſicht und Fürſorge 
an der Tagesordnung. So ſtark hat der chroniſche Giftgenuß die Wil⸗ 
lenskraft des einzelnen untergraben. Mit der Zeit tritt Intoleranz 
auch gegen verringerte Alkoholmengen und frühzeitiges Altern ein. 
Verfrühte und vermehrte Sterblichkeit, Widerſtandsloſigkeit gegen dazu⸗ 
kommende akute körperliche Krankheiten ſprechen gleichfalls deutlich von 
der zerſtörenden Wirkung des Alkohols. 


Ueber die Häufigkeit des chroniſchen Alkoholismus und der 
Alkoholpſychoſen in allen hier beſprochenen Formen läßt ſich kurz an⸗ 
geben, daß der Alkoholismus in den Großſtädten bei weitem die häu⸗ 
figſte Form der Seelenſtörung ift; und zwar umfaßt er 17—38, ja ſelbſt 
— verſchieden einmal nach Ländern und Provinzen und ſodann nach 
der Jahreszeit — bis zu 42 unb 49% ber Männeraufnahmen aus 
ſtädtiſcher Bevölkerung in die Heil⸗ und Pflegeanſtalten für Geiſtes⸗ 
kranke. Aus ländlichen Bezirken ſind es viel weniger. Von der Ge⸗ 
ſamtzahl der Aufnahmen in allen deutſchen Irrenanſtalten find 8,3% 
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an Alkoholismus ober alkoholiſcher Seelenſtörung Leidende, und zwar 
bei den Männern allein 13,3%, bei den Frauen allein 1,7%. 

An einer großen Landesanſtalt für Geiſteskranke ergibt ſich aus 
einem 20 Jahre umfaſſenden ſtatiſtiſchen Material folgendes Bild: 
Unter ſämtlichen Männeraufnahmen dieſer 20 Jahre befanden ſich 
12,8% Alkoholiker, im Einzeljahr 1925 aber 33% und in einzelnen 
Monaten bis zu 63 und ſelbſt 78% der Aufnahmen; unter ſämtlichen 
Frauenaufnahmen in 20 Jahren war der Prozentſatz der Alkoholike⸗ 
rinnen dagegen nur 196. Von den Aufnahmen an Alkoholismus in 20 
Jahren fallen rund 93% den Männern und nur 7% den Frauen zu. 
Auf eine Aufnahme einer alkoholkranken Frau kommen 13 Aufnahmen 
alkoholkranker Männer. Gegenüber der Vorkriegszeit haben wir im 
Jahre 1925 eine Steigerung der Aufnahmen alkoholkranker Männer 
auf das Zehnfache und gegenüber dem geringſten Stande während des 
Krieges (1917) auf das Siebzehnfache zu verzeichnen. 

Die überaus ſtarke Verſchiedenheit zwiſchen den beiden Geſchlech⸗ 
tern iſt ſehr zu beachten. Sie geht hervor aus der bisherigen rechtlichen, 
ſozialen und wirtſchaftlichen Vormachtſtellung des Ehemannes in der 
Familie (Ernährer, Hausvorſtand, pater familias), der über ſeinen 
Verdienſt nach eigenem Ermeſſen frei verfügt, ferner aus der Tatſache, 
daß hauptſächlich der Mann auf Auftreten in der Oeffentlichkeit, auf 
geſellige Zuſammenkünfte und Gelage durch jahrtauſendlange Uebung 
angewieſen iſt, während die Frau an das Haus, den Haushalt, die Fa⸗ 
milie und die Kinder gebunden iſt — zu ihrem Glück! 

Bei Frauen kommt bie Trunkſucht denn auch hauptſächlich dann 
vor, wenn der Beruf (Kellnerin, Proſtituierte) ſich mit geiſtiger Min⸗ 
derwertigkeit (Pſychopathie, Imbezillität uſw.), aljo einer erhöhten 
Veranlagung zum Verfallen in Alkoholmißbrauch verbindet. So wird 
es auch verſtändlich, daß Frauen, wenn fie einmal unter Alkohol⸗ 
zwang geraten, noch mehr als die Männer Rückfällen und den ſchwer⸗ 
ſten Formen der Alkoholpſychoſen unterworfen erſcheinen. 

In obiger Verhältniszahl 1: 13 für die Trunkſucht unter den bei⸗ 
den Geſchlechtern liegt eigentlich die ganze Tragik der Alkoholfrage und 
des Trinkerelends eingeſchloſſen. Gelänge es dieſes traurige Mißver⸗ 
hältnis zu beſeitigen und die Häufigkeit der Trunkſucht bei den Män⸗ 
nern allmählich auf die der Frauen herabzudrücken, ſo wäre zwar noch 
nicht alles, aber doch ſo viel gewonnen, daß man ſich getrauen könnte, 
auch noch mit dem Reſt fertig zu werden. Aber bei nichts zeigt ſich das 
ſogenannte ſtarke Geſchlecht ſtärker als in dem Willen zum Alkohol 
bezw. — richtiger ausgedrückt — nirgends ſchwächer als in der Unter⸗ 
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ordnung unter deſſen Zwang, trotz aller wohlbekannten üblen Folgen. 
Hier — nicht hier allein — feiert gegenteils das ſchwache Geſchlecht 
ſeinen Triumph, wenn auch weniger aus eigenem Antriebe als durch 
die Macht der Gewohnheit und der Verhältniſſe, die dem Manne ſchein⸗ 
bar vor der Welt ein Uebergewicht verleiht, ihm zugleich aber zum Ver⸗ 
hängnis geworden iſt. Das Mißverhältnis ſpricht für ſich; wer ſchafft 
es ab? Gleichheit für beide Geſchlechter, hier aber durch Verzicht des 
Mannes auf ein ebenſo widerſinniges wie ſchädliches Vorrecht, müßte 
die Loſung, müßte für die Männer zur Ehrenſache werden; hier 
könnte ſich wirkliche Stärke offenbaren. 


3. Allgemeine Alkoholſchäden und Volkswirtſchaft. 


Der Alkoholismus des Einzelmenſchen wirkt ſich nicht bloß bei ihm 
ſelbſt und ſeiner Familie höchſt verderblich aus, ſondern greift infolge 
ſeiner weiten Verbreitung über auf die allgemeinen Verhält⸗ 
niſſe, auf den ganzen Volkskörper, auf Volksvermögen und Volks⸗ 
kraft. Hierüber einige wenige Zahlen: 

Der deutſche Arbeiter verwendet 5,2 bis 12,3, ja ſogar teilweiſe 
bis zu 17 und 20% ſeines Einkommens auf alkoholiſche Getränke; da⸗ 
gegen für Wohnung etwa 10,8%, für Kleidung nur 5,3 bis 9,6%, für 
ſeine Bildung 1,2 bis 1,6% (1) der Einkünfte. 

Die Ausgaben für Alkohol ſtellen volkswirtſchaftlich im Haushalt 
der Nationen einen ganz außerordentlich hohen Poſten dar. In 
Deutſchland z. B. wurden vor dem Kriege für geiſtige Getränke 3826 
und 4026 Millionen Mark im Jahre ausgegeben. Dagegen traten die 
Summen ſelbſt für das Militär mit 859 Millionen, für Arbeiterverſiche⸗ 
rung mit 468 Millionen und für Volksſchulen mit 413 Millionen ganz 
in den Hintergrund. Im Jahre 1927/28 ſind die Ausgaben für geiſtige 
Getränke auf mindeſtens 4855 Millionen angewachſen d. h. auf 77 RM. 
auf den Kopf der Bevölkerung gegen 61,5 RM. im Jahre 1913/14 und 
36,5 RM. im Jahre 1923/24. Das find ganz ungeheuerliche Verhält⸗ 
niſſe, die eine geradezu unſinnige Belaſtung des Volkes darſtellen. Da⸗ 
zu treten die ungeheuren Anforderungen für Heilverfahren an den Trin⸗ 
kern, für Unterbringung und Aufenthalt in Krankenhäuſern, Trinker⸗ 
heilſtätten, Heilanſtalten für Geiſteskranke und in Arbeitshäuſern ſamt 
den Familienunterſtützungen, ferner die Koſten für Maßnahmen und 
Verfahren gegen ſtraffällige Trinker, für Polizeiweſen, Rechtspflege, 
Gerichtsverfahren, Unterſuchungshaft, Strafvollzug und Strafanſtalts⸗ 
aufenthalt, ſchließlich die ſchwere Belaſtung eines jeden Gemeinde⸗ und 
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Staatsbudgets durch die Ausgaben für die Sozialverſicherung, für die 
Unterbringung und Fürſorgeerziehung von Trinkerkindern, für alko⸗ 
holiſtiſche mittelloſe Bettler, Landſtreicher und Verbrecher. Die Verluſte 
an Volksvermögen durch die in Alkoholzuſtänden bezw. durch Trinker 
und Trunkſüchtige begangene Untaten, von Körperverletzung und Dieb⸗ 
ſtahl an bis zu Raubmord, Totſchlag und Brandſtiftung, ſind darin noch 
gar nicht berechnet. 


Alkohol und Nachkommenſchaft. 


Die bedeutſamſte aller Fragen auf unſerem Gebiete iſt die, ob und 
welche Folgen der Alkoholmißbrauch (Unmäßigkeit im Trinken, Ge⸗ 
wohnheitstrunk und Trunkſucht) der Eltern, meiſt des Vaters, am 
kommenden Geſchlecht, an der Nachkommenſchaft, an ihren Kindern 
zeitige. Teilweiſe iſt dieſer Punkt ſchon früher geſtreift worden. Mit 
anderen Worten: Iſt anzunehmen oder erweisbar, daß die Trunkſucht 
früherer Generationen oder der jetzigen ſich bei der folgenden bezw. den 
folgenden Generationen verderblich auswirke in Geſtalt vererbbarer 
Keimſchädigung? Kann auf dieſem Wege nicht unwiederbring⸗ 
licher ſchwerer Schaden am ganzen Volkskörper durch Entartung und 
Raſſenverſchlechterung angerichtet werden? Stehen damit alſo für un⸗ 
ſer Volk nicht noch weit höhere Werte auf dem Spiele als die eben auf⸗ 
gezeigten, an ſich ſchon ungeheuren realen und volkswirtſchaftlichen? 

Zur Beleuchtung dieſer Zuſammenhänge mögen folgende Angaben, 
die an verſchiedenen Reihenunterſuchungen gewonnen worden ſind und 
darum immerhin ihren Wert behalten, dienen; allerdings gehören ſie 
an einem größeren Material nachgeprüft, erweitert und gefeſtigt. 

Bei 35—47 der Trinker konnte Trunkſucht der Eltern bezw. ei- 
nes der Eltern feſtgeſtellt werden. Ueber die Vererbbarkeit der Trunk⸗ 
ſucht iſt früher das Nötige geſagt worden. Es wird eine geiſtig krank⸗ 
hafte Anlage vererbt, auf deren Boden das Alkoholgift leicht Eingang 
findet und dem Sohne das Schickſal des Vaters bereitet. 

Tatſache iſt ferner, daß in Trinkerehen bei Schwangerſchaft ſieben⸗ 
mal häufiger Aborte vorkommen als bei geſunden Ehen. Auf die 
Urſachen dieſer auffallenden Erſcheinung kann hier nicht eingegangen 
werden, zumal ſie noch nicht in vollem Umfange geklärt iſt. 

Die Kinderſterblichkeit iſt in Trinkerehen eine weit höhere 
als in anderen Familien; ſchon Totgeborene werden 30 bis 40% ge⸗ 
zählt, alſo weit mehr als in Ehen Geſunder. Während aus nüchternen 
Familien 82% geſunde Kinder hervorgehen und nur 8% im erſten 
Lebensjahre ſterben, nur 10% irgendwelche Krankheiten aufweiſen, 
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find Kinder aus Trinkerfamilien nur in 17,5% ber Fälle normal, 44% 
ſterben früh und zwar 32,7% jhon im erſten Lebensjahr. 59— 82,5 
der Trinkerkinder ſind in irgend einer Form körperlich oder geiſtig defekt 
(Mißbildungen, Zwergwuchs, Idiotie, Epilepſie, Veitstanz uſw.). Sie 
beſitzen außerdem eine große Empfänglichkeit für Tuberkuloſe. Von 
ben Hilfsſchülern ſtammen 30% aus Trinkerfamilien. Eltern 
von ſchwachſinnigen Kindern waren in 76% der Fälle Trinker, ſolche 
von geiſteskranken Kindern in 36%. Von epileptiſchen, hyſteriſchen und 
imbezillen Kindern ſtammen bei einem anderen Unterſuchungsmaterial 
37—40% von alkoholiſchen Eltern ab. Landſtreicher und Bettler haben 
in 35%, Zwangszöglinge und Verbrecher in 50, Proſtituierte in 
45% der Fälle Trinker zu Eltern. 

Man nimmt an, daß auch die Zeugung im Rauſche, alſo bei 
akuter einmaliger Alkoholvergiftung, ſchwer geiſteskranke, idiotiſche uſw. 
Kinder hervorbringe, und zwar ſollen 10—13 der geiſtig kranken 
Kinder im Rauſche gezeugt ſein. Mit dieſer Annahme hat man indes 
ſehr vorſichtig zu ſein, da dabei auch andere tieferliegende Faktoren, 
insbeſondere verfehlte Erbanlage und zwar unter Umſtänden bei beiden 
Elternteilen, wirkſam ſein können. Jedenfalls bedarf die Frage neuer 
eingehendſter Unterſuchung an einem größeren menſchlichen Materiale 
unter Ausſchaltung aller anderen Momente, bevor man dazu definitiv 
im einen oder anderen Sinne Stellung nehmen kann. Tierexperimente 
allein können dafür nicht ausſchlaggebend ſein; ſie ſind übrigens bis⸗ 
her nicht eindeutig ausgefallen. 

Das hier gegebene Zahlenmaterial ſpricht nun über die verheerende 
Wirkung des Alkoholismus in Trinkerfamilien und an deren Nachkom⸗ 
menſchaft eine ſo traurige und eindeutige Sprache, daß man mit Not⸗ 
wendigkeit auf die Frage der Keimſchädigung durch den Alko⸗ 
holmißbrauch des Vaters, der Eltern hingewieſen wird. Die Annahme 
liegt zu nahe, daß die Alkoholvergiftung des väterlichen Organismus 
auch die Keimdrüſe und die Fortpflanzungszellen (Samenfäden) er⸗ 
greife. Tatſächlich erwieſen iſt nur, daß die Keimdrüſen des chroniſchen 
Trinkers notleiden, entarten und ihre Tätigkeit einſtellen, daß alſo 
Sterilität und Impotenz des Trinkers eintritt. Auch darf man die 
direkte Nachkommenſchaft des Trinkers, ſeine Kinder, wie wir geſehen 
haben, in mehrfacher Hinſicht als ſtark gefährdet betrachten. Dagegen 
fehlt bis jetzt der bündige experimentelle Nachweis am Tier dafür, daß 
eine Alkoholvergiftung der Elterntiere in der Tat eine Keimverſchlech⸗ 
terung der Nachkommenſchaft verurſache. Ausgedehnte und mühſame 
Unterſuchungen an einem großen Material von alkoholiſierten Mäuſen 
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und Kaninchen haben vollſtändig negative Ergebniſſe gehabt. Man 
kann nun freilich ſagen, daß aus dieſem Verſagen des Tierverſuchs noch 
keine Schlüſſe auf die Verhältniſſe der Alkoholwirkung beim Menſchen 
bezw. ſeiner Nachkommenſchaft gezogen werden dürfen. Schon die 
Stoffwechſelvorgänge bei den Nagetieren laſſen ſich nicht einfach den 
menſchlichen gleichſetzen. Außerdem find aber die Subſtrate im Ge⸗ 
hirn zu verſchieden, um direkte Vergleiche zu ermöglichen; die charakte⸗ 
riſtiſchen pſychiſchen Alkoholveränderungen ſpielen fih beim Menſchen 
im Vorderhirn (Stirnhirn) ab, das beim Nagetier nur ſehr dürftig 
entwickelt iſt. Das Tierexperiment kann alſo ſchon aus dieſen Gründen 
für die menſchliche Erbpathologie nicht alles erbringen. Man wird 
vielmehr ausgiebige und exakte Reihenunterſuchungen an ausgeſuchten, 
möglichſt reinen menſchlichen Alkoholikerfällen unter Ausſchluß an⸗ 
derer ätiologiſcher Momente, alſo auch etwaiger pſychiſcher Erbfakto⸗ 
ren verlangen müſſen, wobei übrigens die erbbiologiſche Unterſuchung 
auch des Ehepartners nicht außer Acht gelaſſen werden darf. Dabei 
ergeben ſich eine nicht geringe Anzahl wichtiger Frageſtellungen, z. B.: 
Wie iſt aus Ehen ſolcher Alkoholiker mit geſunden Frauen aus geſun⸗ 
den Familien die Nachkommenſchaft beſchaffen? Sind Unterſchiede je 
nach der Dauer der Trunkſucht des Vaters zu verzeichnen uſw.? 


Mit dem bisherigen Mangel an poſitiven Ergebniſſen über Keim⸗ 
ſchädigung durch chroniſche Alkoholvergiftung darf ſomit dieſes Pro⸗ 
blem keineswegs als begraben gelten, und es wäre verkehrt, daraus etwa 
den Schluß zu ziehen, es beſtehe überhaupt kein Zuſammenhang zwiſchen 
Alkoholmißbrauch und Degeneration der Nachkommenſchaft oder ihm 
nachfolgenden Familienkrankheiten. Dieſe für die Allgemeinheit jo 
unendlich bedeutſamen Unterſuchungen müſſen daher mit allem Ernſt 
fortgeführt werden, und es iſt im Hinblick auf die angeführten Erfah⸗ 
rungen durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß ihnen früher oder ſpäter Er⸗ 
folg beſchieden ſein wird, zumal wenn wir bedenken, daß eine derartige 
Entſtehung ungünſtiger Faktoren bezw. die Vorbereitung einer Erb⸗ 
ſchädigung ſich durch mehrere Generationen hinziehen kann, ehe ſie in 
Erſcheinung tritt. 


Vorerſt allerdings dürfen wir mit der Keimſchädigung durch Alko⸗ 
hol beim Menſchen nicht als mit einer Tatſache rechnen, wir haben uns 
vielmehr bis auf weiteres an die früheren Darlegungen über Vererbbar⸗ 
keit der krankhaften pſychophyſiſchen Veranlagung, an erworbene kon⸗ 
ſtitutionelle Schwäche und an die Umweltſchäden (Familienelend, 
Trunkſucht als übles Beiſpiel in der Familie, Trinkſitten, Mängel im 
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menſchlichen Geſellſchaftsleben uſw.) gu halten und werden auch daraus 
genügende Erklärung für die Häufung von Unglück und Krankheit in 
einer Trinkerfamilie finden. 


Hinzukommt, daß in Folge der die Geſchlechtsluſt und den Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr anreizenden Wirkung des Alkohols einmal viele un- 
eheliche Kinder gezeugt werden und daß zweitens auch die Trinkerehen 
gegenüber ſolchen von Nüchternen eine zahlreichere Nachkommenſchaft 
haben, ein Vorſprung, der durch die gleichfalls erhöhte Sterblichkeit der 
Trinkerkinder nicht ausgeglichen wird; die Schädigung der Geſchlechts⸗ 
funktion ſtellt ſich beim Trinker meiſt erſt ſpäter ein, wenn der Kin⸗ 
derſegen bereits vorhanden iſt. Auf dieſem indirekten Wege der nega⸗ 
tiven Ausleſe verſchlechtert die, wie wir aus obigen Zahlen wiſſen, ſtark 
minderwertige Nachkommenſchaft der Trinker die Zuſammenſetzung des 
Volkes, alſo die Raſſe. Daraus ergibt ſich für unſer ärztlich prophy⸗ 
laktiſches wie auch für das eugeniſche Handeln die Folgerung der Ver⸗ 
hütung oder Einſchränkung der Nachkommenſchaft aus ausgeſproche⸗ 
nen Trinkerehen mit den heute erlaubten Mitteln. 


Zwei allgemeine begünſtigende oder prädisponierende Momente 
im Verhältniſſe des Menſchen zum Alkohol, und zwar aus der geiſtigen 
Sphäre, müſſen indes hier nochmals zuſammen hervorgehoben werden, 
zumal ſie für die Entwicklung und Ausbreitung des Alkoholismus über 
die Völker hin von übergeordneter Bedeutung ſind. Es bleibe dahin⸗ 
geſtellt, ob ſie rein nur aus der Macht der Gewohnheit und der Tra⸗ 
dition von Generation zu Generation übernommen werden oder ob ſie 
eine dem Menſchengeſchlecht von jeher innewohnende Schwäche und 
Hilfloſigkeit gerade dieſem Gifte gegenüber darſtellen. Es handelt ſich 
um die vernunftwidrige Einſtellung der Allgemeinheit oder wenigſtens 
weiteſter Kreiſe zur Alkoholfrage, und zwar einmal um die Leichtig⸗ 
keit, Leichtfertigkeit und Bedenkenloſigkeit in der Hingabe an 
den Alkohol, bezw. um die übergroße Verführbarkeit aller Vorſicht, Vor⸗ 
ausſicht und Erfahrung zum Trotz; und zweitens um die ſchwerver⸗ 
ſtändliche Gleichgültigkeit, Langmut und Schlaffheit der Offentlichkeit 
und des Staates gegenüber den allgemeinen, ins öffentliche Leben und 
in die Staatswirtſchaft ſo ſchwer einſchneidenden Alkoholſchäden, die 
ihren Ausdruck vor allem findet im Laisser faire, laisser aller oder zu 
deutſch: im ſträflichen Schlendrian gegenüber den vor aller Augen lie⸗ 
genden ſchlimmen Folgezuſtänden, ferner in der aktiven Teilnahme an 
den Trinkſitten und in der auffallenden Begünſtigung des Alkohol⸗ 
kapitals. 


38 I. Die ſchädlichen Wirkungen des Alkohols 


Beide verhängnisvollen Irrtümer iſt man verſucht, der jahrtau⸗ 
ſendelangen Herrſchaft des Alkohols über den Volksgeiſt, die auf dem 
Wege über eine lange Reihe von Generationen zur Hörigkeit und zum 
Zwang für die menſchliche Geſellſchaft geführt habe, zuzuſchreiben. Die 
menſchliche Erblichkeitsforſchung vermag aber mit einer ſolchen Aus⸗ 
legung nichts anzufangen, zumal ſie die Möglichkeit der Vererbung von 
Eigenſchaften, die nicht dem Keimgefüge angehören, ablehnen muß. 
Dagegen darf man ſehr wohl annehmen, daß Domeſtikation, Ziviliſa⸗ 
tion, Kultur und Überkultur dem Menſchen als Begleiterſcheinung die 
weiteſte Verbreitung des Alkohols als Genußmittel gebracht und die 
Steigerung zum allgemeinen Genußgift wie auch zu deſſen Mißbrauch 
verſchuldet haben. Im übrigen haben wir uns dabei zu beſcheiden, daß 
dem Menſchengeſchlecht oder aber zum mindeſten beſtimmten Raſſen, 
insbeſondere den heutigen Kulturvölkern, vom Urſprung an gewiſſe 
allgemeine Anlagen zu eigen geweſen ſein müſſen, die die Empfäng⸗ 
lichkeit für alkoholiſche Getränke bezw. die Sorgloſigkeit gegenüber ihren 
Gefahren bedingten und ſo die Gewöhnung begünſtigten. Wie dem auch 
ſein mag, jedenfalls gehören die beiden hier beſprochenen Faktoren, zu⸗ 
gleich die mächtigſten Förderer der Alkoholnot, noch der heutigen Kul⸗ 
turwelt, ſoweit ſie eben dem Alkohol und den Alkoholſitten huldigt, als 
ein integrierender Dauerbeſtandteil des Seelenlebens an und ſind von 
ihr leider kaum mehr wegzudenken und ſchwer auszumerzen. Volks⸗ 
ſitten und Volksbräuche mitſamt ihren Ausartungen und Verkehrun⸗ 
gen in Unſitten und Mißbräuche erfordern als Grundlage für ihren 
Fortbeſtand nicht nur die Tradition an ſich, ſondern auch eine ent⸗ 
gegenkommende Geiſtesverfaſſung, eine innere Bereitſchaft. „Es er⸗ 
ben fid)" eben nicht nur „Geſetz' und Rechte“, ſondern auch Unſitten 
unb Mißbräuche „wie eine ew'ge Krankheit fort.“ 

Wenn nun aber nach dem Geſagten eine Keimſchädigung durch Al⸗ 
koholmißbrauch und deren erbmäßige Übertragung zur Zeit auch nicht 
ſtreng bewieſen werden kann, ſo bleibt doch der Schaden durch Alkohol 
und Trunkſucht ſowohl für den einzelnen Befallenen und feine Fa- 
milie, für Familiengeſundheit und Familienglück, wie nicht minder in 
der Geſamtheit der Einzelfälle für die ganze Volksgemeinſchaft immer 
noch groß und übergroß genug, um ſeine energiſche Bekämpfung nicht 
nur zu rechtfertigen, ſondern ſie ſogar zur ſittlichen Pflicht zu machen. 
Denn der Alkoholismus wird zu allem hin ja von Jahr zu Jahr bei 
nicht wenigen Volksgenoſſen durch unmäßigen Genuß an ſich ſtets neu 
erzeugt und ſetzt ſich ſo, mit allen ſeinen verderblichen Folgen auch für 
die nächſte Nachkommenſchaft, immer wieder in neuen Familien feft, 
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beſonders wenn wir ruhig zuſehen und nicht vorſorgen. Er legt der 
Familie, der Gemeinde, dem Staate, von allem andern abgeſehen, täg⸗ 
lich und jährlich ungeheuere Geldopfer auf, Summen, die dann für 
dringende und edle andere Zwecke fehlen. Angeſichts ſolcher ſchwer⸗ 
ſter Allgemeinſchäden müſſen wir uns aus humanen und ärztlichen wie 
auch aus ſozialen und volkswirtſchaftlichen Gründen endlich zur Befrei⸗ 
ung und Geſundung unſeres Volkskörpers aus der Alkoholnot auf⸗ 
raffen und uns zu verſtärkter Abwehr rüſten. 


II. Wege der Abdaͤmmung. 


Der Kampf gegen die Alkoholſchäden ſtellt uns bei der allgemeinen 
Verbreitung und leichten Erhältlichkeit der geiſtigen Getränke, bei der 
Vorherrſchaft der Trinkſitten und bei der Einſichtsloſigkeit oder Indo⸗ 
lenz weiter Volkskreiſe vor denkbar ſchwierige Aufgaben. 


1. Haltung des Publikums — Vorurteile. 


Das Verhalten des Publikums zum chroniſchen Trin⸗ 
ker iſt nun ganz ähnlich dem beim akut Berauſchten. Auch mit ihm wird, 
durchaus nicht zu ſeinem Beſten, viel zu viel und zu lange Nachſicht 
geübt, beſonders wenn es ſich um einen im übrigen gutartigen Men⸗ 
ſchen handelt, wie dies ja ſehr häufig der Fall iſt. Man läßt ihn ein⸗ 
fach weitertrinken und nimmt die üblen Seiten des Trinkertums (Ver⸗ 
trinken des Verdienſtes, Vernachläſſigung der Familie, ſchlechteres Ar⸗ 
beiten, Radau⸗ und Skandalſzenen) ruhig in Kauf. An Beiziehung 
des Arztes denkt man nicht. Daß es ſich überhaupt um krankhafte und 
ärztlicher Behandlung bedürftige Zuſtände handelt, will man nicht ein⸗ 
ſehen. Lieber alles vertuſchen. So wird die beſte Zeit zur Behand⸗ 
lung der beginnenden Trunkſucht verſäumt. Hinzu kommt, daß man 
befürchtet, dem Trinker und der Familie ſelbſt zu ſchaden, ſobald man 
ärztliche oder gar noch behördliche Hilfe in Anſpruch nimmt und den 
Trinker aus ſeiner Arbeitſtelle, mit der Ausſicht, daß er ſie ganz ver⸗ 
liert, entfernt. Oder aber die Familie, insbeſondere die Ehefrau, hat 
Angſt vor der Rache des Trinkers, wenn ſie ihn gegen ſeinen Willen 
in ärztliche Behandlung oder ſogar in Anſtaltsfürſorge verbringen 
will. Anſtaltsunterbringung iſt ja eine Schande. Selbſt die Behör⸗ 
den und Gerichte treten aus ſolchen oder ähnlichen Rückſichten häufig 
zögernd und verſpätet in Aktion. Das Reſultat iſt natürlich, daß der 
Kranke überhaupt viel zu ſpät dem Arzte oder der Trinkerfürſorge 
oder der Anſtaltsbehandlung zugeführt wird. Während der Beginn des 
Alkoholmißbrauchs, und zwar ſchon in der Form der Dauervergiftung 
mit Einwirkung auf das Geiſtesleben, zwiſchen dem 20. und 25. Jahre 
einzuſetzen pflegt, kommt der Trinker erfahrungsgemäß in der Regel 
nicht vor dem 35. bis 45. Lebensjahr in ärztliche Fürſorge. Die Trunk⸗ 
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ſucht hat fid) alſo innerhalb langer 15 bis 20 Jahre ruhig entwickeln und 
feſtſetzen können, bevor der Arzt gerufen wird. Dann iſt der Trinker 
aber in der Regel für erfolgreiche Behandlung verloren; er erweiſt ſich 
als im höchſten Maße uneinſichtig in der Beratung oder doch nur vor⸗ 
übergehend behandlungswillig. Meiſt entzieht er ſich überdies lange 
vor der Zeit der ärztlichen Einwirkung durch erzwungene Entlaſſung 
oder einfache Entweichung. Aber auch bei ordnungsmäßiger Entlaſſung 
nach beendigtem Heilverfahren ſind Rückfälle trotz aller Vorſichts⸗ und 
Kontrollmaßnahmen außerordentlich häufig, ja, bei ſchweren Fällen 
leider beinahe die Regel. Alle Heilbeſtrebungen und Rettungsverſuche 
ſcheitern nun an dem eingewurzelten, geradezu zum krankhaften Zwang, 
alſo zur Sucht gewordenen Leiden. Das unverzeihliche Verſäumnis 
langer Jahre rächt ſich ſchwer. 


Iſt der Trinker aber nun unter dieſer Duldung und infolge ſeiner 
Alkoholdegeneration ſo gemeingefährlich geworden, daß er die Familie, 
die Umgebung, ſeine Freunde und Fürſorger ſtändig durch ſeine Hand⸗ 
lungen in Atem hält und terroriſiert, ihnen fort und fort Unannehm⸗ 
lichkeiten und Sorgen bereitet, verbrecheriſche Handlungen und Gewalt⸗ 
ſtreiche begeht, durch Schimpfen, Drohungen und Verleumdungen ſie 
in ihrer Ehre kränkt, ſo kommt es auf Grund ſo ſchlimmer Erfahrun⸗ 
gen plötzlich zur abſoluten Verdammung des Trinkers durch dieſelben 
Perſonen, die ihn bisher ruhig haben gewähren laſſen oder ſogar ſträf⸗ 
licherweiſe unterſtützt haben. Man hält ihn auf einmal für einen Bö⸗ 
ſewicht und Schwerverbrecher und zieht ſich gänzlich von ihm zurück 
bezw. verſtößt ihn als einen Unwürdigen. Man fühlt ſich perſönlich 
in der Ehre verletzt, weil der Trinker alle guten Mahnungen in den 
Wind ſchlägt und ſeine heiligſten Verſprechungen und Schwüre bricht, 
und mißt ihm eine ſchwere Schuld zu, für die es kein Verzeihen gibt. 
Für die Krankhaftigkeit ſeines Tuns, ſeines Zwangs zum Trinken bezw. 
für die Willenloſigkeit dem Gifte gegenüber hat man kein Ver⸗ 
ſtehen mehr. Nun iſt man ſehr raſch zu dauernder Verwahrung des 
Trinkers in möglichſt einfachen Anſtaltsverhältniſſen, wo er tüchtig 
arbeiten müſſe und niemand beläſtigen, niemand mehr ſchaden könne, 
entſchloſſen. Man will ihn aus der Anſtaltsbehandlung gar nicht mehr 
herausnehmen, da man ihn für vollſtändig verloren hält und nun vor 
allem Ruhe vor ihm für alle Zeiten haben will. Allen ärztlichen Be⸗ 
lehrungen gegenüber ſind die Angehörigen und Vertreter des Kran⸗ 
ken dann taub, vielleicht in unbewußter Gegenwirkung und Überftei- 
gerung ihres inneren Schuldbewußtſeins daran, daß ſie früher dem 
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Treiben des Kranken zu lange untätig zugeſehen haben. Auch die 
jetzige Schroffheit iſt aber natürlich ebenſo zweckwidrig und verfehlt. 

Gar nicht ſelten erlebt man aber auch hierin einen plötzlichen Sin⸗ 
neswechſel. Den eben erſt der Anſtaltsbehandlung übergebenen Kran⸗ 
ken will man, vielfach auf Grund von ſchauerlichen Erzählungen über 
das Anſtaltsleben oder auf Drohungen des Kranken ſelbſt oder ſeiner 
Freunde hin oder aber im gutgläubigen Vertrauen auf heiße Beteu⸗ 
erungen des Kranken, daß er ſich von nun ab tadelfrei halten werde, 
ſchon nach wenigen Tagen wieder herausnehmen, ihn allen ärztlichen 
Mahnungen zum Trotz von ſeinen vermeintlichen Peinigern befreien. 
Es iſt unglaublich, was man hierbei an Unverſtand, Leichtgläubigkeit 
und Hartnäckigkeit zugleich ſeitens der eben noch aufs ſchwerſte miß⸗ 
handelten Angehörigen, insbeſondere der Trinkerehefrauen, erleben 
kann. Schwere Rückfälle nach kürzeſter Zeit, oft ſchon während der 
Heimreiſe ſind die Folge. l 

So pendelt man zwiſchen den Extremen hilflos hin und her. D. h. 
man ſieht einmal dem Trinker alles nach, läßt ihn gewähren und trin⸗ 
ken, ſo lange er nicht geradewegs Verbrechen begeht. Und dann, wenn er 
gerade durch dieſes Verhalten der Umgebung und durch zunehmenden 
Alkoholismus verroht, gewalttätig oder geiſteskrank geworden iſt, läßt 
man ihn ſofort vollſtändig im Stich und will nichts mehr von ihm 
ſehen und hören. Dies wiederholt ſich bei jeder neuen Phaſe im Le⸗ 
benslauf des Trinkers unzählige Male. 

Das ſind natürlich ganz verkehrte Wege der Behandlung. Gerade 
der Trinker bedarf, wenn irgend ein Kranker, der beſonnenen und kon⸗ 
ſequenten Führung ohne jede Unterbrechung und ohne Schwanken. Ein 
ruhiges Verſtehen für feine Schwächen und eine feſte Hand in ber MB- 
haltung von dem ihm verderblichen Giftgenuß ift hier am Platze. CS 
gilt die Perſönlichkeit des Trinkers pſychologiſch zu erfaſſen und hie⸗ 
raus Einfluß auf ihn zu gewinnen, bei Rückfällen aber nicht erſtaunt 
zu ſein oder ſich zu entrüſten, ſondern ſie durch den Zwang der Gift⸗ 
wirkung bezw. die Schwäche des Menſchen zu begreifen, ſofort aber 
die Fürſorge zu verſtärken und das Gift auszuſchließen. Der dauernd 
Kranke und Gefährdete iſt natürlich dauernder Behandlung und Lei⸗ 
tung bedürftig und kann der Fürſorge durch ſeine Mitmenſchen außer⸗ 
halb der Anſtalt gar nicht entbehren. Hier heißt es einen geſunden 
Mittelweg finden. Vor allem muß frühzeitig die ärztliche Behand⸗ 
lung eingeleitet werden. Späterhin darf man aber die Geduld nicht 
verlieren, ſondern muß die zweckmäßigſten Maßnahmen der Trinker⸗ 
fürſorge und beſtändiger Aufſichtsführung unbeirrt und unverdroſſen 
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weiterführen. Nur fo wird man ſchwerere Rückfälle verhüten und ben 
Kranken einigermaßen in geordneten Bahnen erhalten können. Auch 
der tief geſunkene Trinker iſt unſer Mitbruder und bedarf des beſon⸗ 
nenen Rückhaltes an rüſtigeren und geſünderen Weggenoſſen mehr als 
andere. Je mehr er ſich ſelbſt verliert, um ſo intenſiver muß unſere 
Nächſtenliebe und Hilfsbereitſchaft einſetzen. 

Der Schaffung beſſerer Zuſtände hierin iſt die Stellung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zum ganzen Alkoholproblem, iſt vor allem die 
Gleichgültigkeit der öffentlichen Meinung in Ver⸗ 
bindung mit den allgemeinen Trinkſitten, denen auch die Mäßigen und 
Geſunden ſich unterwerfen, überaus hinderlich. Darum, weil weite 
Geſellſchaftskreiſe ſelbſt ſich am Alkoholgenuß beteiligen und entweder 
regelmäßig oder bei beſonderen Gelegenheiten mehr oder weniger mä⸗ 
ßig daran ergötzen, können dieſelben Menſchen ſich natürlich nicht für 
eine Bewegung erwärmen, die dieſen Lebensgenuß gänzlich unterbin⸗ 
den oder wenigſtens ſo einſchränken will, daß er unter die von ihnen 
ſelbſt gewählten und für gut befundenen Mengen heruntergeht. Hierin 
fühlen ſie ſich begreiflicherweiſe mit ihren Mitmenſchen ſolidariſch, 
denen ſie, auch wenn es ſich um erwieſene Trinker handelt, nicht gut 
aberkennen können, was ſie ſich ſelbſt mit Vorliebe genehmigen. 

Daher haben alle diejenigen Kräfte, die ſich für die Bekämpfung 
des Alkoholmißbrauchs einſetzen und in durchaus idealer Abſicht Auf⸗ 
klärungsarbeit und Trinkerfürſorge treiben, einen ſo ſchweren Stand, 
ſich auch in der gebildeten Welt durchzuſetzen und Anklang, Unter⸗ 
ſtützung und Anerkennung für ihr Vorgehen zu finden. 

Von manchen Seiten wird nun geltend gemacht, daß man des Men⸗ 
ſchen Willensfreiheit nicht durch derartige Einſchränkungen 
und Verbote der geiſtigen Getränke antaſten dürfe. Es ſei vielmehr 
jedem freizuſtellen, wie er ſich zum Alkohol ſtellen, wie wenig bezw. 
wie viel er davon zu ſich nehmen, wann er aufhören, wieviel er dafür 
ausgeben wolle. Man ſolle auch jeden einzelnen die Verantwortung 
für etwaige Folgen tragen laſſen. Soviel könne man vom vernunft⸗ 
begabten Menſchen verlangen, daß er den richtigen Zeitpunkt für den 
Eintritt der Schädlichkeit ſelbſt erkenne und dann von ſich aus den Ge⸗ 
nuß einſtelle. Dazu müſſe er erzogen werden bezw. ſich ſelbſt erziehen. 
Jeder Zecher ſoll alſo an ſich erproben, wie er den Alkohol vertrage, 
wie dieſer insbeſondere auf ſeine höheren geiſtigen Fähigkeiten ein⸗ 
wirke, ob dies langſam oder raſch vonſtatten gehe, ſchon bei kleinen 
Mengen oder erſt bei größeren; ſobald er eine Wirkung aufs Ge⸗ 
hirn, alſo auf ſeine geiſtigen Leiſtungen verſpüre, ſolle er unverweilt 
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mit Trinken aufhören. Das iſt nun ſehr leicht geſagt, aber um ſo ſchwe⸗ 
rer durchführbar; denn die Alkoholwirkung beſteht ja gerade darin, und 
dies iſt charakteriſtiſch für ſie, daß zunächſt die höhere pſychiſche Regu⸗ 
lierfähigkeit nachläßt, daß alſo gerade die Selbſtkritik, wann das eigene 
Gehirn eben noch frei im Disponieren iſt und wann es anfängt unter 
Alkoholwirkung zu geraten, zu allererſt beeinträchtigt wird. Die durch 
das Getränk ſelbſt hervorgerufene Widerſtandsloſigkeit und Willens⸗ 
ſchwäche gegenüber dem Weitertrinken, insbeſondere in Geſellſchaft und 
unter Zuſpruch durch Kameraden, wird ſich alſo im entſcheidenden 
Moment faſt immer zu Ungunſten des einzelnen auswirken. Gegen⸗ 
über dem Nachbarn ſchätzt ſich jedermann leicht zu günſtig ein und ver⸗ 
fehlt darüber für ſich den richtigen Zeitpunkt. Hier handelt es ſich eben 
um den verhängnisvollen Schluck des Getränkes, und dieſer wird in der 
Regel ohne Zögern und Überlegung inter pocula getan werden 
und dann die folgenden deſto leichter und ſicherer herbeiführen. Die 
Menſchen, die den Beginn der ſchädlichen Wirkung auf ihre Gehirn⸗ 
tätigkeit wirklich erkennen und zugleich Willen und Kraft genug in ſich 
haben, allen äußeren und inneren Lockungen zum Trotz dieſen Gefähr⸗ 
dungspunkt durch plötzlichen Abbruch des Genuſſes rechtzeitig auszu⸗ 
ſchalten, werden zu zählen ſein. Das unſchädliche „Genug“ und das 
ſchädliche „Zuviel“ wohnen zu hart nebeneinander, zumal bei den am 
meiſten Gefährdeten, den Schwachnervigen und Willensſchwachen. Die 
Unkritiſchen und Leichtſinnigen ſind bei weitem in der Überzahl. Die 
geforderte Selbſtſteuerung wird alſo zumeiſt gänzlich verſagen. 


Wir haben aber gerade für die große Mehrheit der beginnenden 
Hörigen und Süchtigen zu ſorgen und ſie, wo immer möglich, vor dem 
Verfall in gewohnheitsmäßiges Trinken als dem Anfang des geſund⸗ 
heitlichen, ſozialen und wirtſchaftlichen Niedergangs ihrer ſelbſt und 
ihrer Familie zu bewahren. Hier durch humane und vorbeugende Maß⸗ 
nahmen einzugreifen, erfordert die menſchliche und ärztliche wie nicht 
minder die ſtaatsbürgerliche Pflicht von den Beſonnenen im Hinblick 
auf die Opfer, die ſonſt dem ganzen Volkskörper zur Laſt fallen. 


Wir müſſen ferner auch damit rechnen, daß wir ſelbſt jetzt, 
10 Jahre nach Friedensſchluß, noch durchaus nicht in geſunden ſeeli⸗ 
ſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen angelangt ſind. Es 
war ſchon früher davon die Rede, daß durch die Kriegsfolgen Körper 
und Nerven des Menſchen ſchon auf geringere Alkoholmengen als frü⸗ 
her mit ſchweren Vergiftungserſcheinungen antworten. Eine ſtarke 
Zunahme der Pſychopathen ift zu verzeichnen. Sie und dazu eine 
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große Menge von Kriegsinvaliden, insbeſondere von Kopfverletzten 
ſind alkoholintolerant und daher als beſonders gefährdet zu betrachten. 
Aus ihren Reihen ſteht uns eine Zunahme der Affektverbrechen auf 
Grund von Alkoholwirkung bevor. Wir haben alſo gegenwärtig dop⸗ 
pelten Grund zur Aufmerkſamkeit und zur Steigerung der Fürſorge⸗ 
tätigkeit. 

In der Bekämpfung der Alkoholſchäden ſtehen ſich nun zwei Rich⸗ 
tungen ſchroffer als nötig gegenüber. Die eine verlangt dauernde 
völlige Enthaltſamkeit von geiſtigen Getränken jeder Art, 
die andere begnügt ſich mit der Mäßigkeit im Alkoholgenuſſe in⸗ 
nerhalb natürlicher, die menſchliche Geſundheit nicht alterierender 
Grenzen. An wen ſoll man ſich da halten? 


Meiner Anſicht nach muß man ſich klar darüber werden, daß die 
Vollabſtinenz eines ganzen Volkes vom Alkohol in abſehbarer Zeit 
überhaupt nicht und vor allem bei uns in Deutſchland nicht erreichbar 
wäre. Zwar iſt es nicht richtig, daß der Prozentſatz der trunkſüchtigen 
und unmäßigen Trinker im Vergleich zu denen, die im Alkoholgenuß 
geſundheitsmäßig verfahren, gering ſei oder gar vernachläſſigt werden 
dürfe. Auf dieſem Gebiete ſind denn doch die Grenzen viel genauer 
und vorſichtiger zu ziehen; die noch zuträglichen Alkoholmengen ſind 
entſchieden geringer und andererſeits die Gefahren dieſes Giftes für 
Geſundheit und Arbeitsfähigkeit viel höher anzuſetzen, als allgemein 
angenommen wird. Aber der Kampf um die unbedingte allgemeine 
Enthaltſamkeit wäre ein ſo ſchwerer und ſelbſt bei Verwendung unbe⸗ 
grenzter Mittel ein ſo ausſichtsloſer, daß wir wohl auf lange hinaus 
davon abſtehen müſſen. Der Anhänger der Vollenthaltſamkeit, der, für 
ſich abſtinent, taktiſch der Mäßigkeitsbewegung ſich anſchließt und für ſie 
kämpft, begeht durchaus keinen Treubruch an ſeiner Überzeugung, ſon⸗ 
dern handelt durchaus richtig und ſachgemäß; denn er hält ſich an das 
zur Zeit Erreichbare, das er als erſte Stufe für die von ihm vertretene 
ſtrengere Richtung anſehen darf. Dieſen Standpunkt kann auch ſeiner⸗ 
ſeits der Mäßigkeitsanhänger ohne Bedenken anerkennen. Mit allen 
noch ſo gut gemeinten, aber ſich widerſtreitenden Beſtrebungen werden 
wir nicht nur nichts erreichen, ſondern ſogar die Gegenſeite, die Alko⸗ 
holfreunde, ſtärken, denen ein ſolcher Bruderſtreit ein willkommener 
Anlaß der Schadenfreude und der Ausbeutung für ihre eigenen Zwecke 
iſt. Darum ſollten beide Lager ſich zu einheitlicher Arbeit in der Al⸗ 
koholbekämpfung zuſammenfinden; denn Einigkeit tut wahrlich not. 
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2. Aufgaben der Vorbeugung und Gegenhilfe. 


Die Aufgaben der Bekämpfung des Alkohol⸗ 
mißbrauchs ſind außerordentlich vielſeitige, ebenſo verſchieden⸗ 
artig die Widerſtände, die ſich ihr entgegenſtellen. 

Wir werden vor allem drei Geſichtspunkte dabei zu beachten ha⸗ 
ben. Einmal müſſen wir die Alkoholgenießer viel früher als bisher in 
Behandlung und Fürſorge bekommen. Zweitens haben wir unſer 
Vorgehen nach der überaus großen individuellen Verſchiedenheit der 
einzelnen Naturen gegenüber der Alkoholwirkung einzurichten. Als 
dritte nicht minder wichtige und aus dieſem Zuſammenhang als ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſich ergebende Forderung haben wir die Sorge dafür aufzu⸗ 
ſtellen, daß Kinder und Jugendliche möglichſt lange von jedem Alko⸗ 
holgenuß ferngehalten werden, da ihre in der Entwicklung befindliche 
Konſtitution und Gehirnorganiſation durch ſolche Giftwirkung leichter 
angreifbar und raſcher gefährdet iſt als bei voll ausgewachſenen Indi⸗ 
viduen. 

Der größte Nachteil in der bisherigen Bekämpfung der Trunkſucht 
und der Alkoholſchäden liegt darin, daß der Zuſtand des Trinkers ſchon 
bei ſehr deutlich gewordenen Erſcheinungen lange Zeit nicht ernſt ge- 
nommen und gar nicht als Krankheit aufgefaßt wird. Der Alkohol⸗ 
kranke gelangt infolgedeſſen gewöhnlich erft in einem weit vorgeſchrit⸗ 
tenen Stadium ſeines Leidens zur ärztlichen Kenntnis und wird ſo 
viel zu ſpät Gegenſtand ärztlicher Unterſuchung und Behandlung; die 
Gründe für dieſe tief bedauerliche Tatſache ſind früher auseinander⸗ 
geſetzt worden. Auf Grund ſolcher tauſendfältigen trüben Erfahrun⸗ 
gen müſſen alſo unſere Beſtrebungen darauf hinausgehen, an die Trin⸗ 
ker zu Anfang ihres Treibens, bevor ſie ſüchtig werden, heranzukom⸗ 
men und nicht zu ruhen, bis ſie einer geordneten Fürſorge eingereiht 
ſind; davon wird noch zu ſprechen ſein. Es handelt ſich hierbei um 
die ſchwierigſte Aufgabe, weil man es nicht nur mit der Unvernunft des 
Trinkers ſelbſt, ſondern auch vielfach mit dem Leichtſinn der nächſten 
Umgebung und ſelbſt der Zurückhaltung maßgebender Kreiſe und Per⸗ 
ſonen zu tun hat. Bei allgemeiner Erkenntnis des Übels müßte aber 
die Vorbeugung, die noch wichtiger iſt und vor allem viel erfolg⸗ 
reicher wirken könnte als die Bekämpfung gewordener Schäden, in 
ihre Rechte treten. 

Es iſt aus früheren Darlegungen bekannt, daß die Menſchen auf 
geiſtige Getränke außerordentlich verſchiedenartig und vor allem ver⸗ 
ſchieden ſtark reagieren. Hiernach hat ſich die Behandlung zu richten 
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unb zu differenzieren. Mengen, bie für den einen gar nichts aus⸗ 
machen und die man ihm kaum anmerkt, haben auf den anderen ſchon 
eine ſehr deutliche Wirkung, wobei das Angeheitertſein oder die Be⸗ 
zechtheit entweder mehr ſpaßig und beluſtigend oder aber ſchon recht un⸗ 
angenehm und ſtörend als Reizbarkeit, Händel⸗ oder Skandalſucht uſw. 
in Erſcheinung tritt. Hier beſteht alſo eine ſtarke Überempfindlichkeit 
des Gehirns und Nervenſyſtems gegen das Gift (Intoleranz). Bei 
ſolchen Menſchen, denen der Alkohol gleichſam beim erſten Schluck ins 
Blut und ins Gehirn ſteigt, handelt es ſich in der Regel um Naturen 
mit ohnehin ſehr labilem, pſychiſchem Gleichgewicht, einer leicht vul- 
nerablen ſchwächlichen Gehirnanlage, wie wir ſie bei Grenzzuſtänden, 
Pſychopathen, erblich Belaſteten, epileptoid Veranlagten uſw. treffen. 
Für ſie, die durch Anlage und erleichterte Giftwirkung beſonders Ge⸗ 
fährdeten, iſt doppelte Vorſicht und Umſicht erforderlich. 

Ihnen nahe ſtehen diejenigen Perſönlichkeiten, die infolge ihrer 
Charakteranlage, leichten Beeinflußbarkeit, Leichtgläubigkeit, Willens⸗ 
ſchwäche und Haltloſigkeit ſchon durch die Alkoholfröhlichkeit ihrer Um⸗ 
gebung an ſich, durch Zutrinken, Liederſingen und humorvolle Unter⸗ 
haltung angeſteckt, d. h. durch die Momente der Geſelligkeit allein ſo 
angeregt und begeiſtert werden, daß nichts, auch kein gütlicher Ein⸗ 
ſpruch, ſie von ihrem ſchädlichen Weiterbechern mehr abbringen kann. 
Es handelt ſich um eine Art pſychiſcher Infektion, die bei vielen direkt 
verheerend wirkt, zumal bie pſychiſchen Hemmungen ausgeſchaltet bezw. 
unentwickelt ſind. 

Eine dritte Kategorie von Menſchen ſind diejenigen, deren Fä⸗ 
higkeit, den Alkohol zu verbrennen und wieder aus dem Körper durch 
ſeine verſchiedenen Organe auszuſcheiden, gegenüber geſunden Naturen 
mehr oder weniger herabgeſetzt bezw. verlangſamt iſt und bei denen 
deshalb die Anſchoppung des Alkohols und ſeine Giftwirkung im Kör⸗ 
per eher und ſtärker eintreten werden, beſonders bei anfänglich raſcher 
Einnahme der Getränke. Dieſer Mangel in der Körperorganiſation 
wird ſich gerade ſo verhängnisvoll geltend machen wie bei den vorher 
genannten pſychiſchen Schwächemomenten. 

Für dieſe drei Kategorien von Gefährdeten gilt alſo gleichmäßig 
das ernſte Gebot zu denkbar großer Vorſicht im Genuß alkoholiſcher 
Getränke. Das Sicherſte und darum das einzig Wahre iſt für ſie die 
vollkommene dauernde Enthaltung von jeglichem Alkohol, wie er auch 
heiße. Fügen ſie ſich dieſem Geſundheitsgebot, ſo brauchen ſie durch⸗ 
aus nicht überängſtlich bezüglich ihrer geiſtigen Geſundheit und ihrer 
Zukunft zu werden. Sie werden gegenteils zu ihrer Freude erleben, wie⸗ 
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viel fie mit der Alkoholabſtinenz für ihr Wohlbefinden und ihre Lei- 
ſtungsfähigkeit im Konkurrenzkampf des Lebens gewonnen haben. Bei 
Außerachtlaſſung dieſer Vorſicht, die ihnen vielleicht anfangs ſchwer 
fallen mag, werden die meiſten von ihnen, wenn nicht alle, ſich mit 
den ſogenannten Alkoholfreuden unendlich viel Schweres auf ihrer 
ganzen Lebenslaufbahn aufladen; nur allzuviele, vielleicht ſonſt ſehr 
wertvolle Naturen werden nun gänzlich ſcheitern. 

Darüber, daß Kinder ganz und gar und Jugendliche mög⸗ 
lichſt lange von allem Alkoholgenuß ferngehalten werden müſſen, ſollte 
man kein Wort weiter verlieren müſſen. Zweifellos iſt darin in den 
letzten 20 Jahren vieles beſſer geworden. Aber auch heute noch be⸗ 
kommt vielerorts ſchon der Säugling, um ihn ruhig zu halten, ſeinen 
mit Moſt, Bier, Wein und ſogar ſtärkeren Alkoholarten getränkten 
Lutſcher gereicht. Kinder und Jugendliche erhalten in weiten Kreiſen 
ſchon frühzeitig, zuerſt bei ſeltenen Gelegenheiten (Konfirmation, Ge⸗ 
burtstagen uſw.), ſpäter regelmäßig und täglich ihren Anteil am häus⸗ 
lichen oder auswärtigen allgemein üblichen Getränkekonſum der Fa- 
milie. In München ſollen z. B. etwa 50% der Volksſchüler täglich 
Bier trinken. 

Das darf natürlich ſo nicht weitergehen. Alle vernünftigen Eltern, 
Erzieher, Lehrer, Arzte, Geiſtliche und Volksfreunde müßten ſich zu⸗ 
ſammentun, um eine alkoholfreie Lebensführung und Entwicklungszeit 
unſerer Jugend, unſeres liebſten und wertvollſten Erbguts n Deutſch⸗ 
lands Zukunft, mit allen Kräften durchzuſetzen. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich für uns alle die unabweisbare Fol⸗ 
gerung und ſittliche Forderung, alle Altersklaſſen und Perſonenkreiſe, 
denen erfahrungsgemäß Alkohol in jeder Form unzuträglich oder ſchäd⸗ 
lich iſt, alſo vor allem Kinder und Jugendliche bis über die Ent⸗ 
wicklungsjahre hinaus, dann aber nicht minder pſychiſch abnorm Ver: 
anlagte jeder Art durch geeignetes aktives Eingreifen vor dieſem Gift 
des Leibes und der Seele vollkommen zu bewahren. Zunächſt liegt 
dieſe Pflicht natürlich den Eltern, der Familie, den perſönlichen Ver⸗ 
tretern (Pflegern, Vormündern) ob. Hand in Hand mit ihnen und 
beſonders da, wo die Obſorge der Nächſtſtehenden, wie ſo oft, nicht ge⸗ 
nügt oder gänzlich verſagt, haben allgemeine Organiſationen der öf⸗ 
fentlichen und privaten Wohlfahrtspflege einzugreifen und die Für⸗ 
ſorgearbeit durchzuführen, da es ſich dabei in der Tat um eine hervor⸗ 
ragendes öffentliches Intereſſe handelt. 

In zweiter Linie müſſen alle beginnenden Trinker und Unmäßigen 
ſo früh als irgend möglich d. h. ſobald ſie den Hang zum Alkohol be⸗ 
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kunden oder als alkoholintolerant fid) erweiſen, erfaßt und fortan dau⸗ 
ernd betreut werden, alſo vor allem jugendliche Arbeiter, Lehrlinge, 
Geſellen, Schüler, Studenten uſw. Und zwar darf man hier nicht zu⸗ 
warten und die Fälle erſt an ſich herankommen laſſen, ſondern man 
muß aktiv vorgehen und ſie aufſuchen. Schon die nächſte Umgebung, 
Eltern, Familie, Geſchwiſter, Kameraden, Freunde, ältere Genoſſen, 
Vorarbeiter, nächſte Vorgeſetzte uſw., ſollen herangezogen und dazu an⸗ 
geleitet werden, daß ſie, ſtatt wie bisher ſo oft ſolche Unmäßigkeit zu 
dulden oder gar zu begünſtigen und damit großzuzüchten, gegenteils 
ſich mit allen Kräften bemühen, die betreffenden Gefährdeten zurück⸗ 
zuhalten und am beſten zur vollen Abſtinenz zu erziehen. Bei Un⸗ 
vernunft und Widerſtreben des einzelnen müßte die Trinkerfürſorge 
und der Facharzt gleich in den Anfangsſtadien angerufen werden. Man 
könnte ſich denken, daß für ſolche Zwecke eigene Organiſationen ge⸗ 
ſchaffen, oder aber, daß innerhalb beſtehender Jugendverbände, Arbei⸗ 
tervereine uſw. Vertrauensperſonen ausgeſucht und in dieſer ungemein 
wichtigen volkserzieheriſchen und zugleich vorbeugenden Fürſorge⸗ 
urbeit eingeſetzt werden. Hierzu ſehen wir in der Ausbildung der Leh⸗ 
rer und Jugendführer in der Alkoholbekämpfung bereits erfreuliche 
Anfänge beſtehen; es gilt aber etwas allgemeinhin Wirkendes zu ſchaf⸗ 
fen und dem bisherigen Animierunweſen zum Alkohol hin eine ge⸗ 
ſunde und kräftige Gegenbewegung an allen bedrohten Punkten ent⸗ 
gegenzuſtellen. Gerade ſo wie es ſeither und auch noch heutzutage 
Pflicht des Leibburſchen, des Stubenälteſten, des Geſellen iſt, den Jün⸗ 
geren in der Kunſt des Trinkens, des Vor⸗ und Nachtrinkens, des 
Trinkkomments, dann der ſogenannten Selbſtbeherrſchung und Bewah⸗ 
rung von Haltung trotz des Alkoholgenuſſes zu unterweiſen, ſo müßte 
es künftighin für dieſelben Perſonen ein bei weitem edleres Pflicht⸗ 
und menſchliches Verantwortungsgefühl gegenüber dem Nebenmenſchen 
bewirken, den Gefährdeten, Intoleranten oder Haltloſen abzuhalten vom 
Weitertrinken und ſelbſt die Anfänge der Alkoholabhängigkeit zu ver⸗ 
hindern, um ſich ſpätere Vorwürfe wegen Begünſtigung von Unheil 
zu erſparen. Das ſind ſo wichtige Aufgaben der Geſundheitsfürſorge 
und Prophylaxe wie irgendwelche anderen, wenn nicht wichtiger als 
alle. 


3. Behandlung der Alkoholkranken. 


Die erſte Forderung iſt totale Abſtinenz des Trunkſüchtigen von 
Alkohol jeder Sorte, ob geringgradig oder hochgradig an Prozenten; 
die geringſte Menge iſt von Übel, der erſte Tropfen der Anfang des 
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Rückfalls. Freilich ijt das Verbot leichter ausgeſprochen als durch⸗ 
geführt. Die Alkoholiker wollen meiſt gar nicht geheilt ſein; darin ſind 
ſie hartnäckig oder doch nur ganz vorübergehend weich und einſichtig. 
Am bedenklichſten iſt ihre Willensſchwäche und leichte Rückfälligkeit; 
andererſeits wird ihnen die erhöhte Empfindlichkeit auch bei geringem 
Alkoholgenuß häufig verhängnisvoll. Daraus erklären ſich denn auch 
die oft ſchlechten Erfolge der Heilſtättenbehandlung, zumal die Trinker 
nicht lange genug darin ausharren oder ſogar ſchon während der Heil⸗ 
ſtättenbehandlung, alſo von den Heilſtätten aus, wieder dem Alkohol 
frönen. Der erſte Hauptfehler iſt natürlich der, daß ſie ſich viel zu ſpät 
in Behandlung begeben. Außerdem gibt es leider viel zu wenig Trin⸗ 
kerheilſtätten bei uns in Deutſchland; man rechnet ungefähr 1927 Plätze 
in ſolchen gegenüber mindeſtens 12 000 aufnahmebedürftigen Trinkern. 

Die zwangsweiſe Unterbringung eines Trinkers zur 
Heilbehandlung iſt bei uns in der Regel nicht möglich, außer wenn er 
bereits deutliche Züge von Geiſteskrankheit und Gemeingefährlichkeit 
bietet. Dann kann er in eine Heil⸗ und Pflegeanſtalt für Geiſteskranke 
verbracht werden und dort verbleiben, ſolange die krankhaften Erſchei⸗ 
nungen andauern und fachärztliche Behandlung erfordern. Die En t- 
mündigung des chroniſchen Alkoholikers würde zwar ſeine Einwei⸗ 
ſung in eine Anſtalt erleichtern; ſie wird aber viel zu ſelten angewendet, 
da man davor zurückſchreckt, mit dieſer Maßregel den Trinker zugleich im 
Berufs⸗ und Geſellſchaftsleben zu ſchädigen. Insbeſondere leiſtet ſehr 
oft die Ehefrau gegen die Stellung des Antrags Widerſtand, weil ſie 
außerdem die nachherige Rache des Trinkers mit Recht fürchtet. So 
kommt es, daß meiſt erſt die höheren, ſchon mit ausgebildeter Geiſtes⸗ 
ſtörung verbundenen Grade von Trunkſucht zur Aufnahme in die 
Irrenanſtalten gelangen. In dieſem Zuſtande müßten ſie dann aber 
einen längeren Aufenthalt, als zurzeit wegen Ueberfüllung der An⸗ 
ſtalten möglich ijt, genießen; unter 74 —1 Jahr ſollte kein ſchwerer 
Alkoholiker entlaſſen werden. Aber auch nach ſolcher Ausdehnung der 
Behandlung ſind Rückfälle leider ſehr häufig. Es bedarf daher vor 
allem eines guten Syſtems der Bewachung und Kontrolle des Alkohol⸗ 
kranken außerhalb der Anſtalt durch berufliche Organe der Geiſtes⸗ 
kranken⸗ oder Trinkerfürſorge, wobei die Trinker unter ſtändiger fach⸗ 
ärztlicher und krankenpfleglicher Obhut verbleiben. Denn wichtig 
iſt bei ihnen die fortdauernde Beeinfluſſung und Erziehung zu der 
richtigen Erkenntnis, daß der Alkohol in jeder Form und auch in der 
kleinſten Menge für ſie einen Schaden bezw. den Anfang vom Ende 
bedeutet. Bei Rückfall ift die Verſtärkung der Aufſicht oder aber je nach 
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Lage des Falles die ſofortige Rückverbringung in Anſtaltsfürſorge her⸗ 
beizuführen. Außer der Stellung unter Fürſorge oder Schutzaufſicht 
muß natürlich auch ber Beitritt des Alkoholikers zu einem A b fti- 
nenzverein und der Zuſammenhalt innerhalb dieſes Vereins, die 
regelmäßige Teilnahme an ſeinen Veranſtaltungen hinzukommen. Ge⸗ 
rade die harmoniſche und kulturvolle Ausgeſtaltung ſolcher Abende als 
Erſatz für die Alkoholſitzungen im Wirtshauſe iſt von ausſchlaggebender 
Wichtigkeit. 

Hand in Hand mit dieſer Einzelfürſorge am Trinker ſelbſt muß 
ſodann die Betreuung ſeiner ganzen Familie gehen. 
Insbeſondere darf die Bewahrung der Kinder vor den Aeußerungen 
der Trunkſucht des Vaters, einſchließlich der häufig genug vorkom⸗ 
menden körperlichen Mißhandlungen ſeitens des betrunkenen Vaters, 
in keinem Falle verſäumt werden. Die Kinder von Alkoholikern müſſen 
natürlich beſonders ſorgfältig alkoholfrei erzogen und überhaupt nach 
jeder Richtung behütet und befürſorgt werden, ſo ſchwer das auch gerade 
bei einem ſolchen Milieu nicht ſelten fallen mag. Die Herausnahme 
des Kindes aus der Familie und die Verbringung in ruhige und ge⸗ 
ordnete Umgebung, ſei es in einer Pflegefamilie oder in einem Heim, 
wird häufig nicht zu umgehen fein und kann febr ſegensvoll oder gera- 
dezu rettend wirken. 


Progreſſive Behandlung. 

Wenn wir uns nun einer praktiſchen Regelung der Maßnahmen 
und Behandlungsformen zuwenden, jo dürfen wir uns der Erfennt- 
nis und Überzeugung nicht verſchließen, daß gerade eine Einordnung 
des Kranken in ein beſtimmtes, dem Grade bezw. dem jeweiligen Sta⸗ 
dium ſeines Leidens fih anpaſſendes Sy (t e m, das mit einer beſtän⸗ 
digen und konſequenten Leitung des einzelnen bei bald ſtraffer, bald 
gelockerter, aber nie verſagender Zügelführung die genaueſte indivi⸗ 
duelle fachärztliche Behandlung verbindet, das notwendigſte und un⸗ 
entbehrlichſte Mittel zum Zweck iſt. Schon beim beginnenden Trinker 
bezw. beim wiederholt Berauſchten heißt es aufpaſſen. Man wird ver⸗ 
ſuchen ihn durch gutmeinende, beſonnene Freunde zu warnen und zu 
beauffidjtigen. Ständige Begleitung bei feinen Wirtshausgängen, ver- 
ſtändnisvolle Ermahnung und vor allem Abhaltung von ſchlechtem Ver⸗ 
kehr mit routinierten Zechgenoſſen ſind am Platze. Bei Wiederholung 
iſt die Beiziehung der Trinkerfürſorgeorgane anzuſtreben, um mit 
ihnen im Bunde den Gefährdeten vor dem Übergang in regelmäßiges 
und unmäßiges Trinken zu bewahren. 
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Beim werdenden Gewohnheitstrinker und Trunkſüchtigen empfiehlt 
ſich als notwendige Ergänzung der offenen Trinkerfürſorge die pro 
greſſive Trinkerbehandlung in folgenden Etappen oder 
Stufen, entſprechend den Außerungen ſeiner Trunkſucht: 

1. Vorladung. Die Polizeibehörde erhält irgendwie aus der 
Umgebung des Trinkers oder durch die Organe der Trinkerfürſorge 
Kenntnis von einem Trunkſuchtsfalle. Ergibt ſich die Richtigkeit der 
gemeldeten Tatſachen, ſo wird der betreffende Trinker vor den zuſtän⸗ 
digen Verwaltungsbeamten für Trinkerfürſorge (Polizeiamtmann) vor⸗ 
geladen. Beim Amte wird er einvernommen, unter eingehender Be⸗ 
lehrung über die geſundheitlichen, ſozialen und rechtlichen Gefahren 
ſeines Treibens ernſthaft verwarnt und auf die Folgen eines Rückfalles, 
die in der Stellung unter Trinkerfürſorge oder Polizeiaufſicht ſowie in 
der ärztlichen Unterſuchung zwecks Einleitung der Behand⸗ 
lung ſeines Leidens beſtehen, aufmerkſam gemacht. Über dieſe Ver⸗ 
handlung wird ein Protokoll aufgenommen mit Unterſchrift des Vor⸗ 
geladenen. Er wird bei der Polizei und bei der Fürſorgeſtelle in einer 
Gefährdetenliſte geführt. Dieſe erſte Aktion halte ich bei einem be⸗ 
ginnenden Trinker entſchieden für wertvoll; jedenfalls kann er ſich 
dann ſpäter über ſchärfere Maßnahmen nicht wundern oder beklagen. 
Unterdeſſen hat die Trinkerfürſorge über ihn ſorgfältig zu wachen und 
etwaige neue Vorgänge zu melden. 

2. Letzte Warnung. Wird der Trinker trotz dieſer Fürſorge 
rückfällig, ſo erfolgt eine zweite Vorladung, wobei ihm unter nochmali⸗ 
ger verſchärfter Verwarnung die Eröffnung gemacht wird, daß ihm nun 
noch eine letzte Bewährungsfriſt von drei Wochen geſtellt werde; bei 
neuem Rückfall werde ohne weiteres ſeine ärztliche Beobachtung und 
Behandlung in einem Krankenhauſe bezw. einer Spezialanſtalt ange⸗ 
ordnet werden. 

3. Einweiſung zur Beobachtung. Bei weiteren Trink⸗ 
exzeſſen wird die angedrohte Maßregel nun unverweilt durchgeführt. 
Der Alkoholkranke wird vom Facharzte unterſucht und auf Grund eines 
genauen Befundzeugniſſes zur Beobachtung und Feſtſtellung ſeines 
körperlichen, nervöſen und pſychiſchen Krankheitszuſtandes und zur 
Vorbereitung eines Heilverfahrens in eine Anſtalt für Nerven⸗ 
und Geiſteskranke bezw. in eine Beobachtungsſtation für ſolche Kranke 
zunächſt auf die Dauer von ſechs Wochen eingewieſen. Auf Grund die⸗ 
ſer genauen Unterſuchung und Beobachtung wird ſodann ein ärztlicher 
Heilplan entworfen und dem Kranken die Auflage gemacht, denſelben 
ohne Unterbrechung durchzuführen. Er muß ſich alſo verpflichten, von 
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ber Beobachtungsſtation aus fid) direkt in die für feine Behandlung 
ausgeſuchte Heilanſtalt zu begeben. Weigert er fid) oder entzieht er 
ſich der Weiterbehandlung ganz, ſo gibt es Druckmittel genug, ihn zum 
Nachgeben zu veranlaſſen. Außerhalb des Krankenhauſes muß natür⸗ 
lich eine verſtärkte Kontrolle eintreten, um ihn beim erſten Rückfall 
wieder in Behandlung zu bekommen. 

4. Trinkerheilſtätte. Nun erfolgt entweder in direktem 
Anſchluß an die Beobachtungszeit von der betreffenden Station aus 
oder bei Rückfall aus der Freiheit, unter erneuter Beſtätigung der Not⸗ 
wendigkeit der Anſtaltsbehandlung, die Aufnahme des Trinkers in eine 
ausgeſprochene Heilſtätte für heilbare Alkoholkranke. Die Behand⸗ 
lungsdauer darf hier nicht zu kurz bemeſſen, ſondern muß, je nach der 
Schwere des Falles, auf mindeſtens l4—15—1 Jahr ausge- 
dehnt werden, da ſonſt keinerlei Gewähr für Dauererfolg beſteht. Man 
wird zunächſt die freiwillige Aufnahme, alſo mit Zuſtimmung des 
Kranken ſelbſt und ſeiner Angehörigen, verſuchen. Bei Weigerung 
müßte die zwangsweiſe Unterbringung auf behördlichem Wege durch⸗ 
geſetzt werden. Wo die geſetzlichen Beſtimmungen dafür nicht ausrei⸗ 
chen, müßten ſie mit Beſchleunigung geſchaffen werden, da ohne ſie nie 
eine wirkſame Behandlung und Fürſorge der Alkoholkranken möglich 
ſein wird. Ebenſo müßte die Zurückhaltung des Kranken auch gegen 
ſeinen Willen und ſogar gegen den ſeiner Angehörigen, ſolange die 
ärztliche Indikation und das Intereſſe des Dauererfolges es irgend 
verlangen, unbedingt geſichert werden. Vielfach wird hierbei außer der 
Heilbehandlung auch der Geſichtspunkt der Selbſt⸗ oder Gemeingefähr⸗ 
lichkeit des Kranken maßgebend ſein. Der Alkoholkranke iſt in dieſem 
Stadium durchaus einem Geiſteskranken gleichzuſetzen, da er zu ſelb⸗ 
ſtändiger und vernünftiger Lebensführung infolge ſeiner Sucht ebenſo 
unfähig iſt wie der Geiſteskranke und ebenſo gefährlich für ſich und 
andere werden kann wie dieſer, wie zahlloſe Fälle beweiſen. 

Die Trinkerheilſtätten müſſen, um ihrer Aufgabe nach jeder Rich⸗ 
tung hin gerecht werden zu können, nicht nur mit offenen, ſondern auch 
mit geſchloſſenen Abteilungen ähnlich wie eine Heilanſtalt für Geiſtes⸗ 
kranke ausgeſtattet ſein und dieſelben Behandlungsmethoden, insbeſon⸗ 
dere auch die Arbeitstherapie, ſo ausgedehnt wie jene ermöglichen. 

5. Heilanſtalt für Geiſteskranke. Bei ſchwerer Alkohol⸗ 
Degeneration mit Überhandnahme der geiſtigen Abnormitäten und Ver- 
änderungen bis zu ausgeſprochener Geiſteskrankheit iſt der Zeitpunkt 
für einen längeren Aufenthalt des Trinkers in einer Landesheilanſtalt 
für Geiſteskranke gekommen. Hier wird verſucht werden, ihn mit allen 
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Mitteln der pſychiſchen Behandlung und ber Anſtaltsordnung wieder 
einer geordneten alkoholfreien Lebensführung und regelmäßiger Be⸗ 
ſchäftigung zuzuführen, um dann nach kürzerer oder längerer Dauer 
ſeine Entlaſſung in die Freiheit wieder zu verſuchen. Unerläßliche 
Vorausſetzung dafür iſt aber die Einrichtung der nachgehenden 
Fürſorge durch pſpychiatriſch geſchulte Fürſorgekräfte, aljo von den 
neuerdings mehr und mehr in Aufſchwung kommenden Fürſorge⸗ 
ſtellen für Geiſteskranke aus. Es handelt ſich um die Fort⸗ 
dauer der Heilbehandlung, um ſtändige Beaufſichtigung und ſoziale 
Befürſorgung des Kranken nach der Entlaſſung durch Fürſorgearzt und 
Fürſorgeſchweſter, um ihn ſo vor Rückfällen oder wenigſtens ſtarken 
Trunkexzeſſen zu bewahren. Wie die Erfahrung lehrt, läßt ſich auf dieſe 
Weiſe ſelbſt bei recht ſchweren Fällen und ſelbſt, wenn keine volle Ab⸗ 
ſtinenz eingehalten wird, immerhin eine einigermaßen geregelte Lebens⸗ 
führung und vor allem die Arbeitsfähigkeit des Trinkers auf kürzere 
oder längere Zeit erreichen. Die drohende Wiederaufnahme in die An⸗ 
ſtalt, die bei den abſichtlich nur beurlaubten Trinkern jederzeit ohne 
weiteres erfolgen kann, hält viele von ſchwereren Ausſchreitungen ab. 

6. Arbeitshaus. Unverbeſſerliche und verbrecheriſche Gewohn- 
heitstrinker, die ſich nach der Anſtaltsbehandlung auch unter Außen⸗ 
fürſorge nicht halten können, müſſen der ſchärfſten Maßnahme d. h. der 
Dauerüberweiſung in ein Arbeitshaus mit Arbeitszwang an⸗ 
heimfallen, um ſie ſelbſt vor dem völligen Untergang und die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft vor weiteren Schädigungen und Unkoſten von dieſer 
Seite zu bewahren. Die dauernde Beſchäftigung iſt geeignet, die In⸗ 
ſaſſen auf einer einigermaßen menſchenwürdigen Stufe zu erhalten und 
ſie außerdem durch ihre Arbeitsleiſtungen zu einem teilweiſen Aus⸗ 
gleich ihrer Unterhaltungskoſten zu verwerten. 

Die Unterbringung im Arbeitshaus darf nur auf Grund eines ge⸗ 
ordneten Verfahrens nach Prüfung aller Verhältniſſe und eines moti⸗ 
vierten ärztlichen Sachverſtändigengutachtens verhängt werden. 

7. Siechenaſyl. Arbeitsunfähig gewordene, ſieche Trinker, die 
keiner beſonderen ärztlichen Behandlung und infolge Alters, Harm⸗ 
loſigkeit und Hilfloſigkeit auch keiner ſtrengen Aufſicht mehr bedürfen, 
können bis zum Ende ihrer Tage in einfacheren Unterbringungsver⸗ 
hältniſſen d. h. in Kreisſpitälern, Kreispflegeanſtalten, Siechen⸗ oder 
* ein ihrem Zuſtand angemeſſenes Unterkommen fin⸗ 

en. 

In dieſen ſieben Stufen vollzieht fic) die progreſſive Trinkerbehand⸗ 
lung als ein durchaus folgerichtig und ſteigerungsfähig aufgebautes 
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Syſtem, das ſich jeweils dem einzelnen Falle angleichen läßt, wobei 
bald die eine, bald die andere Stufe ganz ausgelaſſen oder 
aber der Trinker bei erreichter Beſſerung wieder in eine höhere (frühere) 
Stufe der Behandlung eingereiht werden kann. Dieſe Anpaſſungsfähig⸗ 
keit der Behandlung gemäß der Individualität des Kranken erſcheint 
als ein großer Vorzug des Syſtems. Richtig und frühzeitig angewen⸗ 
det und konſequent durchgeführt, wird es dem Kranken zum Heile ſein 
und die Trunkſuchtsbekämpfung ganz weſentlich erleichtern und ver⸗ 
vollkommen. | 

Ergänzt muß dieſe Regelung noch werden durch eine jta- 
tiſtiſche Erfaſſung und Feſthaltung der Gewohnheitstrinker in Form 
von Karteien (Fragekarten), die ſorgfältig auf dem laufenden zu er⸗ 
halten ſind, ebenſo durch Ausbildung des Nachrichtenweſens über Auf⸗ 
enthalts⸗ und Wohnungswechſel der Trunkſüchtigen von Behörde zu 
Behörde, von Trinkerfürſorgeſtelle zu Trinkerfürſorgeſtelle, um durch 
eine derartige Evidenthaltung aller Alkoholkranken 
über das Reich hin die nachgehende Fürſorge an ihnen als eine der 
wichtigſten Maßnahmen ſicherzuſtellen. 

Auf die Aktion für eine Trinkergeſetzgebung kann hier 
nicht ausführlicher eingegangen werden. Es liegen ſehr gut durchge⸗ 
arbeitete Entwürfe erſter Sachverſtändiger vor, die ſchon allzulange 
der Verbeſcheidung harren; über ihre Ausſichten iſt mir nichts bekannt 
geworden. Jede unnötige Verzögerung iſt nicht wiedereinzubringender 
Verluſt, Verluſt an Volksvermögen und an Volkskraft. Aber auch mit 
den ſchon vorhandenen geſetzlichen Beſtimmungen und Verordnungen 
läßt ſich viel erreichen, ſofern ſie ebenſo human wie konſequent und dem 
individuellen Fall ſich anpaſſend durchgeführt werden. Daran hat es 
bisher leider ſehr gefehlt. Es ift dringend zu fordern, daß diefe braud)- 
baren Handhaben auch allgemein benützt werden, zumal es ſo gleicher⸗ 
maßen im Intereſſe der Alkoholkranken ſelbſt wie ihrer Familien wie 
der breiteren Umgebung und der geſamten menſchlichen Geſellſchaft ge⸗ 
legen ijt. Sehr zu bedauern ijt, daß wir noch kein einheitliches Reich 3- 
fürſorgegeſetz für Geiſteskranke haben. Wäre dies der 
Fall, ſo könnten wir mit Ruhe das Trinkerfürſorgegeſetz abwarten; 
vielleicht würde es dann ſogar entbehrlich werden. Denn die reichlichen 
Erfahrungen z. B. mit dem bewährten badiſchen Irrenfürſorgegeſetz, 
das ſeit 19 Jahren in Wirkſamkeit iſt, beweiſen deutlich genug, daß 
man mit dieſem Geſetz auch die meiſten behandlungsbedürftigen Alko⸗ 
holkranken rechtzeitig erfaſſen und der Heilbehandlung zuführen wie 
auch auf die nötige Dauer in der Anſtalt zurückhalten kann. Werden 
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die ausgeſprochenen Trinkerheilſtätten einem ſolchen Geſetz unterſtellt 
und erhalten dann noch die Heilanſtalten für Geiſteskranke, ſoweit re⸗ 
gionär erforderlich, beſondere Abteilungen für Alkoholkranke, ſo wäre 
eine fefte Baſis für die ärztliche Behandlung der Trunkſucht gewonnen, 
die überall noch durch die ſchon früher beſprochene organiſierte Außen⸗ 
fürſorge zu ergänzen wäre. Dazu müßte dann noch die ſchon beſpro⸗ 
chene Einweiſung unverbeſſerlicher verbrecheriſcher Trinker in ein Ar 
beitshaus geſetzlich geregelt werden. 


4. Offentliche Maßnahmen. 


Mit der Behandlung und Rettung der Trunkſüchtigen, mit der 
Fürſorgearbeit an ihren Familien, insbeſondere den Kindern, alſo mit 
der Sanierung der Alkoholikerkreiſe ſelbſt haben energiſche allgemeine 
Beſtrebungen zur Einſchränkung des Alkoholver⸗ 
brauchs, alſo der geiſtigen Getränke, im Volke wie auch zu ihrem 
Erſatz durch geſundheitsgemäße Getränke, hat auch der Kampf gegen 
die Trinkunſitten Hand in Hand zu gehen. In dieſem Zuſammenhang 
haben wir uns zunächſt nochmals mit dem Ausſchank und Feilbieten 
der üblichen Alkoholgetränke und mit den erforderlichen Gegenmaß⸗ 
regeln zu befaſſen. 

Auch dabei leiſtet ein progreſſt ives bezw. differenziertes Vorgehen 
die beſten Dienſte. Je höhergradig, konzentrierter an Alkoholprozenten 
ein Getränk, deſto verderblicher iſt es für den Organismus, deſto raſcher 
wird es ihn durch ſeine Giftwirkung angreifen und zerſtören. Wenn 
auch bei den leichteren Getränken der geringe Gehalt an Alkohol viel⸗ 
fach durch die Einnahme deſto größerer Mengen ausgeglichen, ja ſogar 
mehrfach überholt wird gegenüber den üblichen Branntweinquantitäten, 
ſo iſt doch ihre Gefährlichkeit in Anbetracht der langen Zeit, auf die 
der Genuß gerade infolge der Verdünnung bezw. des großen Maßes 
der Flüſſigkeit meiſt tagüber verteilt werden muß, geringer, weil der Al⸗ 
kohol ſo viel langſamer wirkt, teilweiſe durch Reduktion unſchädlich ge⸗ 
macht und teilweiſe ſchon im Verlauf der Sitzung wieder ausgeſchieden 
wird. Der einmal eingenommene konzentrierte Alkohol ſteigt aber in 
ſeiner ganzen Aktivität raſch und vollſtändig in die Körperſäfte und 
macht ſich dementſprechend in verſtärktem Maße gefährlich geltend. 

Wir werden alſo unſeren Feldzug gegen die alkoholiſchen Getränke 
zweckmäßigerweiſe nach ihrem Alkoholgehalt einrichten; je höherpro⸗ 
zentig an Alkohol das Getränk iſt, deſto intenſiver muß die Bekämp⸗ 
fung ſein. Die niedergradigen Getränke als mindergefährlich können, 
ſo wenig ſie von uns außer acht gelaſſen werden ſollen, doch eine gerin⸗ 
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gere Rolle in unſeren Maßnahmen ſpielen. Gegenüber den konzentrier⸗ 
ten Alkoholen müſſen wir alle nur möglichen Mittel und geiſtigen 
Kräfte, Elan, Konſequenz und Ausdauer entfalten und dürfen nicht 
ruhen, bis wir Dauererfolge erzielt haben. | 

Neben der Konzentration ber geiftigen Getränke haben wir aud) 
zu denken an ihre Naturreinheit d. h. an ihre Freihaltung von 
geſundheitsſchädlichen Beſtandteilen und Zuſätzen, von Verfälſchungen 
jeder Art mit minderwertigen oder giftigen Subſtanzen. Als Volks⸗ 
freunde werden wir uns dieſer Aufgabe, auch wenn wir den Alkohol 
an ſich bekämpfen, nicht entziehen dürfen und einer regelmäßigen Kon⸗ 
trolle, insbeſondere bei den volksüblichen Maſſengetränken: Bier, Obſt⸗ 
wein, Traubenwein, beſonders aber den minderwertigen Trinkbrannt⸗ 
weinen, Fuſel uſw., durch genaue chemiſche Unterſuchung zum wenigſten 
in Stichproben das Wort reden ſollen. 

Bei den Volksgetränken ganz beſonders werden wir noch darauf zu 
ſehen haben, daß ſie möglichſt niedrig an Alkoholprozenten gehalten 
und dieſe nicht unter der Hand in die Höhe getrieben werden; beſonders 
beim Obſtwein iſt hier Vorſicht geboten, aber auch bei Bier und Wein. 
Starkbiere ſind von dieſem Standpunkte aus zu verwerfen. Je dünner 
deſto weniger bedenklich iſt das Getränk. Leider iſt der Haustrunk 
an Obſt⸗ unb Beerenwein, wozu neuerdings noch bie ſogenannten Hefen⸗ 
weine kommen, durch Kontrolle kaum zu faſſen. Gefährlicher ſind ſchon 
die gleichfalls noch durch natürliche Hefegärung gewonnenen, indes 
häufig mit Sprit und Eſſenzen verfälſchten höherprozentigen Beeren⸗ 
weine, Süß- und Südweine mit 10—19% Alkohol. Dieſe Produkte 
müſſen auf Alkoholgehalt und Reinheit häufiger unterſucht und vor 
allem ſo verteuert werden, daß ſie für den regelmäßigen Verbrauch des 
gewöhnlichen Mannes völlig ausſcheiden. Sie ſollten höchſtens als vom 
Arzte zu verordnende Medizinalweine mit garantierter Reinheit in 
Betracht kommen. Bezüglich der Angezeigtheit bezw. Unentbehrlichkeit 
ſolcher Verordnungen ſind die Meinungen auch in Arztekreiſen ſtark 
geteilt. Ich perſönlich ſtehe auf dem Standpunkte, daß ſie mehr Scha⸗ 
den als Gutes ſtiften und daß ſie überhaupt, abgeſehen von ſehr ſel⸗ 
tenen Ausnahmefällen, entbehrlich bezw. durch ungefährlichere und 
zugleich wirkſamere Mittel, die keine Süchtigen zeitigen, erſetzbar ſind. 
Deshalb ſollten ſie aus der ärztlichen Verordnungsweiſe am beſten ganz 
ausſcheiden. 

Unſer Hauptkampf muß dem deſtillierten, konzentrierten, hochpro⸗ 
zentigen Alkohol, dem Trinkbranntwein in jeder Form gelten. Er 
ſcheint zwar vorerſt noch etwas zurückgedrängt zu ſein. Von Sach⸗ 
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kennern wird uns aber ſchon für bie nächſten Jahre eine Branntwein⸗ 
hochflut in beängſtigende Ausſicht geſtellt. Gegen ihre verheerende Wir⸗ 
kung heißt es ſich rechtzeitig wappnen. Vor allem müßte die Zuberei⸗ 
tung konzentrierten Alkohols hintanzuhalten und ſeinen Ausſchank zu 
beſchränken verſucht werden. Er ſollte ſo verteuert werden, daß er für 
die bisherigen Verbraucher, alſo insbeſondere die Arbeiterſchaft, aus⸗ 
ſcheidet und für alle beſſer geſtellten Volkskreiſe höchſtens als Ausnahme 
in Betracht kommt. Am beſten wäre natürlich ein totales Verbot. 
Eigentlich gehört der konzentrierte Alkohol unter die Gifte und Arznei⸗ 
mittel, alſo in die Apotheke, und dürfte nur vom Arzte verordnet, nur 
gegen ärztliches Rezept abgegeben werden. Das wäre eine radikale Lö⸗ 
ſung; daß ſie bei uns erreichbar wäre, muß man leider verneinen. Man 
wird ſich auf das andere uns zu Gebote ſtehende Mittel, das auch im 
Sinne der Volks⸗ und Staatswirtſchaft gelegen iſt, beſchränken müſſen. 

Die Verteuerung der Alkoholgetränke durch höhere Steuern 
hat ſich nämlich als die beſte Maßnahme zur Herabſetzung des Konſums 
nach Einzelmengen und Häufigkeit erwieſen. Jede Preiserhöhung des 
Alkohols bewirkt erfahrungsgemäß eine Abnahme des Alkoholismus und 
der durch ihn verurſachten Geiſtesſtörungen, insbeſondere der Delirien 
und der ſchweren Vergiftungserſcheinungen. Der Stand der Aufnah⸗ 
men von Alkoholikern in die Heilanſtalten für Geiſteskranke bildet da⸗ 
für einen zuverläſſigen Index. Damit iſt uns eigentlich der richtige 
Weg gewieſen. Die Beſteuerung der Alkoholgetränke wird nach dem 
Geſagten am zweckmäßigſten eine progrediente ſein je nach ihrem Alko⸗ 
holgehalte. Am geringſten fiele darnach die Erhöhung bei den alkohol⸗ 
ärmſten Volksgetränken, dem Bier und dem Obſtwein aus. Das iſt 
auch inſofern zu rechtfertigen, als es nicht unſere Abſicht ſein kann, 
dieſe Getränke dem kleinen Mann ganz unerſchwinglich zu machen, 
da man ihn ſonſt deſto ſicherer den hochprozentigen, aber minderwerti⸗ 
gen und geſundheitswidrigen billigeren Branntwein⸗ und Fuſelarten 
zutreiben würde. Eine geringe Steigerung können aber auch dieſe 
leichten Getränke gut vertragen; bei der unheimlichen Geſamtmenge 
ihres Verbrauchs wird ſich dieſe Stufe ſteuertechniſch immerhin auch dann 
noch annehmbar auswirken. Der Wiedereinführung der Weinſteuer 
ſollte man ruhig nähertreten. Als einfachen Maßſtab für die Steuer⸗ 
erhöhung möchten wir den Alkoholgehalt der verſchiedenen Getränke 
ſelbſt nehmen und ſonach eine Erhöhung der Konſumſteuerſätze 
für Bier um 3,5—6%, bei Starkbieren um 8%, bei Obſtweinen um 
3,5 — 7, bei Traubenwein um 5,6—10%, bei Beeren-, Süß⸗ und 
Südweinen um 10—19%, bei Branntwein (Likören uſw.) um 
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25—76% vorſchlagen. Erwieſen fih dieje Erhöhungen der Steuer mit 
der Beit als ungenügend verbrauchshemmend, [o kann jeweils ein Zu⸗ 
ſchlag von gleichem Ausmaß wiederholt werden. 

Bei dieſer Gelegenheit darf auch die Herſtellung von konzentrier⸗ 
tem Alkohol als Hausbrand bezw. in Kleinbrennereien, 
wie ſie in manchen deutſchen Gegenden ſich eingebürgert hat, als über⸗ 
aus verderblich gekennzeichnet werden. Eine ſolche hochgradige Giftbe⸗ 
reitung im eigenen Haushalt gehört vom Standpunkte der Hygiene und 
Geſundheitspolizei wie der Prophylaxe aus ausgeſchaltet und verboten. 


Allgemeine Beſtrebungen. 


Für die vorbeugende Bekämpfung der Trinkſitten und des Alkohol⸗ 
mißbrauchs im allgemeinen iſt es notwendig, dem Übermaß des Schank⸗ 
ſtättenweſens, der regelloſen Vermehrung der Gaſtwirtſchaften, dem 
unbegrenzten Alkoholausſchank und ſodann der überragenden Vormacht⸗ 
ſtellung des Alkoholkapitals einigermaßen Schranken zu ſetzen. Mit 
vollem Recht hat einmal die Frau eines Alkoholikers im Hinblick auf 
das Trinkerelend den Ausſpruch getan: „Schuld daran haben die vielen 
Brauhäuſer und die Leute, die ſie bauen, und die Herren, die die 
Steuern daraus nehmen wollen“. Dieſes Wort und die Wahrheit, die 
darin liegt, muß jedem Geſundheitspolitiker und Volksfreunde zu Her⸗ 
zen gehen. Und auch der Staatsmann mag ſich überlegen, ob nicht die 
Einnahmen des Staatsſäckels aus der Alkoholquelle um ein Mehr⸗ 
faches durch die Unkoſten für Alkoholunglück und Alkoholkrankheit, durch 
Verluſt an Volksgeſundheit und Volkskraft, alſo an Menſchenkapital 
mehr als wettgemacht werden; dies bedeutet durchaus keinen Wider⸗ 
ſpruch gegen unſere früher geäußerten Beſteuerungspläne, ſolange der 
Alkoholmißbrauch ſie eben nötig macht. 

Bei einem Überblick über die Verteilung der Gaſtſtätten über das 
Deutſche Reich hin erkennen wir, wie außerordentlich verſchieden ihre 
Zahl im Vergleich zur Einwohnerzahl in den deutſchen Städten iſt. 
Das Verhältnis ſchwankt zwiſchen einer Wirtſchaft auf 1070 (Hinden⸗ 
burg⸗Oberſchleſien) und am anderen Ende der Reihe 1: 160 Einwoh⸗ 
ner (Bonn), alſo in einem mehr als ſechsfachen Spielraum, wobei aber 
die Mehrzahl der Städte zwiſchen 1: 654 und 1: 217 anzutreffen ift; 
Berlin bei 1: 285. Da müßte es das Bemühen jeder Stadtgemeinde 
ſein, nicht etwa immer mehr Schankſtätten zu genehmigen, ſondern im 
Gegenteil ſolche eingehen zu laſſen und ſich allmählich nach den mit 
weniger Lokalen geſegneten Gegenden und Städten zu orientieren. Die 
zum Entwurf des neuen Schankſtättengeſetzes vorgeſchlagene Richt⸗ 
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zahl von 1 : 400 Einwohnern für die Stellung der Bedürfnisfrage will 
uns dabei angeſichts von Gemeinden, die mit 1: 1070 auskommen, noch 
als ſehr liberal erſcheinen. Freilich iſt dieſe Art von Vergleich und 
Berechnung eine ſehr unſichere, da Nachfrage und Bedarf von noch man⸗ 
cherlei Faktoren, insbeſondere auch vom Reiſeverkehr in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten, ſtark beeinflußt werden kann. Eine brauchbare Sta⸗ 
tiſtik müßte vor allem auch die Plätzezahl der einzelnen Gaſtwirtſchaf⸗ 
ten und ihre durchſchnittliche Frequenz, wie auch den Umſatz alkoholi⸗ 
ſcher Getränke berückſichtigen. Daraus würde man unter Umſtänden 
zu ganz anderen Reſultaten und Schlüſſen gelangen. Die Schwierig⸗ 
keiten einer ſolchen ſtatiſtiſchen Aufgabe müſſen allerdings ohne weiteres 
zugegeben werden. 

Mit welchen Mitteln dem aggreſſiven Vordringen des Alkohol⸗ 
kapitals und des Alkoholgewerbes wirkſam zu begegnen ſei, wird vor 
allem eine dringende Erwägung und Aufgabe der Regierungen ſein 
ſollen. Daß ſie an der Hand ihrer Geldmacht die Verſuchung zum 
Trinken in weite Kreiſe tragen, iſt zweifellos. Dieſem erfolgreichen, 
aber verderblichen Vorgehen kann nur durch den gemeinſamen energi⸗ 
ſchen Willen aller Völker, womöglich nach einem bereits gemachten 
Vorſchlage in Form einer internationalen Vereinigung beim Völker⸗ 
bund, wirkungsvoll begegnet werden. Von der ſtärkeren Beſteuerung 
des Alkohols und ſeiner Zubereitungsformen war bereits die Rede. 
Inwieweit eine allgemeine Monopoliſierung der Alkoholbereitung und 
des Alkoholvertriebs uns vorwärtsführen könnte, bedarf der ſorgſamen 
Prüfung. Die gründliche Überwachung des Schankſtättenweſens und 
die Einſchränkung ſeiner Auswüchſe muß gefordert werden. Wir 
denken dabei ebenſowohl an das ſogenannte Gotenburger Syſtem wie 
auch an die Einführung des Schankſtättengeſetzes, und je nach dem auch 
eines verbeſſerten Gemeindebeſtimmungs rechts, deſſen „Gefahren“ vom 
Standpunkte der Alkoholkonſumenten und ⸗erzeuger aus übrigens ſtark 
übertrieben werden. Jedes Gaſthaus, jeder Ausſchank, jede Verkaufs⸗ 
ſtelle von Spirituoſen müßte ferner gehalten ſein, neben alkoholiſchen 
auch gute und reine alkoholfreie Getränke zu führen und 
dies im und außen am Lokal in Plakaten anzuſchlagen. Die nicht 
übertriebenen Forderungen ber Gaſthausrefor m müſſen fo ihrem 
Ziele zugeführt werden. 

In gleicher Richtung werden wir uns auch dafür einſetzen ſollen, 
daß möglichſt viele Wirtſchaften mit ganz alkoholfreiem Betriebe ge⸗ 
gründet werden. Sehr wichtig iſt die Schaffung von Unterhaltungs⸗ 
und Erholungsſtätten ohne Alkohol, in denen hochwertige kulturelle 
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Darbietungen ſchöngeiſtigen, aber aud) aufheiternden, gejunb humor⸗ 
vollen Inhalts geboten werden. | 

Eine bedeutſame Steuerung ijf bie Herſtellung natürlicher wohl⸗ 
ſchmeckender alkoholfreier Getränke für den Haushalt und größere Be⸗ 
triebe. Die hier einſetzende Bewegung der gärungsloſen Frucht⸗ 
ſäftegewinnung ſollte nach Kräften von allen Volksfreunden, Be⸗ 
hörden und Verwaltungen gefördert werden. Kein großer Haushalt, 
kein ausgedehnter Betrieb, kein Gutshof, kein Krankenhaus, keine grö⸗ 
ßere Anſtalt uſw. dürfte ſich der eigenen Herſtellung ſolcher Getränke ent⸗ 
ziehen. Kurſe über deren Bereitung müſſen immer wieder in Stadt und 
Land veranſtaltet werden. Sodann gilt es, den Vertrieb dieſer ge⸗ 
ſundheitsgemäßen Getränke überall da zu organiſieren, wo bisher vor⸗ 
zugsweiſe oder ausſchließlich Alkoholware dargeboten wurde. Die Ein⸗ 
richtung von Moſtſtuben für unvergorene Getränke, vor allem aber 
fliegender Stände, fahrbarer Ausſchänke iſt anzuſtreben. Sie ſollten ſich 
überall in Fabriken, bei größeren Neubauten uſw. einbürgern. Ferner 
gehört dazu der Ausſchank von Milch auf ganz dieſelbe Weiſe 
und an allen den bezeichneten Orten; dieſes hochwertige Nahrungs⸗ 
mittel, flüſſige Nahrung wie geſundes und nahrhaftes Getränk, ſteht 
in Deutſchland im Vergleich zu anderen Ländern noch viel zu ſehr im 
Hintergrund und muß im Haushalt und bei den Arbeitern während 
ihrer Berufsausübung mehr und mehr Eingang finden . Sehr wichtig 
iſt es ferner, überall auf den Sportplätzen, wo ſtarker Bedarf danach iſt, 
alkoholfreie naturreine Getränke und ebenſo Milch ſtets in ausreichen⸗ 
den Mengen und guter Qualität bei zivilen Preiſen bereitzuſtellen. 

Als große Mittel im Kampfe gegen Veralkoholiſierung müſſen ſo⸗ 
dann noch gelten eine, wenn auch einfache, ſo doch zweckmäßige und 
geſundheitsgemäße tägliche Volksernährung, eine ſchmackhafte 
Speiſebereitung für alle körperlichen und geiſtigen Arbeiter nach den 
Bedingungen ihres Berufs, und zweitens eine großzügige Woh— 
nungswirtſchaft. Wenn jeder Arbeiter ſeine geſunde Haus⸗ 
mannskoſt und ſeine geſunde Wohnung mit den nötigſten Behaglich⸗ 
keiten hat, ſo wird der Alkoholteufel ſeine Herrſchaft einbüßen. Leider 
ſteht die Beſeitigung dieſer allgemeinen Notſtände nicht in unſerer 
Macht. Aber diejenigen, die dieſer Ruf angeht, ſollten nicht ruhen 
und raſten, bis die Wege zur wirkſamen Abhilfe gefunden, geebnet und 
eröffnet ſind. Jeder Schritt auf dieſer Bahn wird uns auch in der 
Alkoholeinſchränkung weiterführen. Solange Branntwein noch infolge 
Nahrungsmangels zur Stillung des Hungergefühls dienen muß, ſind 
die uns auferlegten Reparationen eine Sünde am Menſchengeſchlecht. 
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5. Aufklärungsarbeit, Abwehrfront. 


Hand in Hand mit allen dieſen Beſtrebungen muß die Auf: 
klärungsarbeit an den breiten Maſſen der Bevölkerung aufrecht⸗ 
erhalten und noch geſteigert werden, ſowohl in Vorträgen, Verſamm⸗ 
lungen mit Diskuſſionen wie in Schriften und Flugblättern. Aber 
auch die Kleinarbeit im ſtillen am Einzelfalle, in der einzelnen Fa⸗ 
milie wird ſich als nicht minder wohltätig und wirkungsvoll erweiſen; 
hier kann auch der beſcheidene einfache Mann, jeder beſonnene Men⸗ 
ſchenfreund ſein Scherflein zur Beſeitigung allgemeiner Mißſtände bei⸗ 
tragen; ja, dieſe Einzelfürſorge iſt überhaupt nicht zu entbehren und 
kann gar nicht hoch genug bewertet werden. 

Im beſonderen haben wir die erwachſene Jugend beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, vor allem die Jungmannſchaft unſeres Volkes uner⸗ 
müdlich in dieſer Richtung zu bearbeiten und zu betreuen. Aber auch 
ſchon bei den Schulkindern haben wir in mit den Jahren und 
dem Aufrücken zunehmendem Maße, wenn auch in ſehr ſorgſam be⸗ 
dachtem Vorgehen, mit der Aufklärung zu beginnen und dafür zu ſor⸗ 
gen, daß ſie nicht nur ſelbſt alkoholfrei bleiben, ſondern immer wieder 
. ingbefondere auch aus bildlichem Anſchauungsmaterial und aus münd⸗ 
licher Belehrung erkennen, wie ſchwer ſchädigend für Geſundheit und 
Arbeitsfähigkeit die alkoholiſchen Getränke ſchon in kleinſten Mengen 
ſind, damit ſie aus dem Inneren heraus überzeugte Anhänger der 
Mäßigkeit ober beſſer der Abſtinenz werden. Für die älteren Schü- 
ler und die Jugendlichen überhaupt wird ſodann eine Darſtellung der 
allgemeinen Schäden und Laſten, die die Trunkſucht und der Alkohol⸗ 
verbrauch dem Staate, der Allgemeinheit und damit aber auch jedem 
einzelnen Steuerzahler auferlegen, dazukommen ſollen. 

Sehr zu begrüßen iſt der Aufſchwung, den Sport und Spiele jeg⸗ 
licher Art in neuerer Zeit nehmen. Hiervon können wir auch in Zu⸗ 
kunft, ſofern Auswüchſe und Übertreibungen fernbleiben, noch viel 
Gutes erwarten. Das Vorangehen aller Jugendbildner mit gutem 
Beiſpiel in der Alkoholenthaltung würde vortrefflich wirken und wird 
als ethiſche Forderung beſonders hervorgehoben. 

Die Frauenbewegung wird gut daran tun, wenn ſie ſich 
immer noch mehr gerade auf dieſem für die Frau perſönlich, für ihre 
ganze Stellung als Gattin, Mutter und Hausfrau, kurz für das ganze 
Familienleben beſonders wichtigen Gebiete der Alkoholbekämpfung be⸗ 
tätigt. Hier kann pſychiſche Beeinfluſſung und ſoziale Befürſorgung 
der Einzelfamilie reichen Segen ſtiften, gilt es doch Geſundheit und 
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Seelenkraft der Frau im Kampfe gegen die Alkoholvergiftung des Gat⸗ 
ten zu ſtärken, ihr mit Rat und Tat unter Bewährung von Takt und 
Beſonnenheit beizuſtehen und in den Kindern das heranwachſende Ge⸗ 
ſchlecht zu ſchützen und geſund zu erhalten — lauter Aufgaben, die ge⸗ 
rade der Frauenſeele beſonders gut und nahe liegen, ja nur von ihr 
mit dem nötigen Geſchick und Zartgefühl, gepaart mit Beharrlichkeit 
und Geduld, gelöſt werden können. 

Bei allem Aufwand von Tatkraft muß die Bekämpfung des Alko⸗ 
holismus ſich aber davor hüten, zu einſeitig und fanatiſch vorzugehen; 
ſie darf ſich nur auf erwieſene Tatſachen ſtützen und ſoll nirgends über⸗ 
treiben. Alles, was geſagt wird, ſoll natürlich unbedingt wahr ſein. 
Insbeſondere vor der Jugend muß man darin denkbar vorſichtig ſein; 
durch Übertreibung und Aggreſſivität wird man ſie nicht gewinnen, 
ſondern im Gegenteil abſtoßen. Viel mehr als durch große und ſtarke 
Worte gilt es durch die lebendige Tat, alſo vor allem durch das eigene 
Beiſpiel zu wirken. Moralpredigten allein tun es nicht, kühlen den 
Eifer vielmehr ſehr oft ab. Die Jugend kann nur durch ein wahrhaf⸗ 
tiges, liebevolles Aufklärungsweſen auf pſychologiſchem Wege über- 
zeugt und gefefjelt werden. Da, wo ſchon insgeheim mit alkoholiſchen 
Genüſſen begonnen worden iſt, wird man wiederum nicht von Vor⸗ 
würfen und Drohungen das Heil erwarten dürfen, ſondern auf be⸗ 
ſtändige teilnehmende Fürſorge und wachſame Begleitung der Gefähr⸗ 
deten bei ihren Gängen wie auch auf Zuſammenſein mit enthaltſamen 
Gefährten den Hauptwert legen ſollen. 

Auch die Alkoholliteratur muß ſich von Fehlgriffen der 
bezeichneten Art freihalten; ſie ſollte nur durch wirklich über der Sache 
ſtehende Schriftſteller und Volkserzieher gepflegt werden, und zwar im⸗ 
mer vom Standpunkte des Wohlwollens und der Fürſorge aus. 

In dieſem Zuſammenhang wird Wert auf die nochmalige Erklä⸗ 
rung gelegt, daß dieſe Schrift durchaus nicht etwa das deutſche Volk in 
ſeiner Geſamtheit als alkoholdurchſeucht darſtellen will, ſondern ſich 
lediglich auf die allerdings weitgezogenen Kreiſe in allen Stämmen 
und Schichten beziehen ſoll, die gewohnheitsmäßig dem Alkoholgenuß 
huldigen, dabei das geſundheitliche Maß überſchreiten und dadurch 
dem Alkoholmißbrauch anheimfallen. Nicht gemeint ſind diejenigen 
Volksgenoſſen, die ſich innerhalb der durch Geſundheitsrückſichten, An⸗ 
ſtand und Nüchternheit gebotenen Grenzen halten, alſo nicht regelmä⸗ 
ßig, ſondern höchſtens ausnahmsweiſe bei beſonderen Gelegenheiten 
ſich ein beſcheidenes Maß alkoholiſcher Genüſſe erlauben. Freilich be⸗ 
geben auch ſie ſich damit in Gefahr, und es ſind ein ſtarker Wille und 
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fefte Grundſätze nötig, um ftändig unterhalb ber Gefahrenzone gu blei⸗ 
ben. Trotzdem trete id) hier nicht für die volle Abſtinenz als allge- 
meine Forderung bei unſerem ganzen Volke ein, ſo gern ich anerkenne, 
daß ſie ärztlich und grundſätzlich zur radikalen Beſeitigung des Übels 
der richtige Weg wäre. Ich achte aber die menſchliche Willensfreiheit 
auch in Bezug auf den Alkoholgenuß inſoweit, als ſie davon einen ver⸗ 
nunft⸗ und geſundheitsgemäßen Gebrauch macht. Vollabſtinenz iſt aber 
nach Früherem unbedingt zu verlangen vom Alkoholintoleranten oder 
irgendwie Gefährdeten. Die Idee der gänzlichen Alkoholenthaltſam⸗ 
keit bewerte ich ungemein hoch und ich ſtehe perſönlich ihren Anhän⸗ 
gern, die damit ein nachahmenswertes Vorbild geben, ſehr nahe. Für 
die praktiſche Arbeit am Volke ziehe ich, weil mir auf lange Zeit hin⸗ 
aus poſitive Erfolge nur auf dieſem Wege erreichbar erſcheinen, die 
Mäßigkeitsbewegung vor. Welcher Standpunkt von beiden der leich⸗ 
ter d. h. mit geringerem Energieaufwand durchführbare im Einzelfalle 
oder welcher der ſittlich edlere ſei, ſollte meiner Empfindung nach 
keine Streitfrage bilden. 


Es lohnt ſich zum Schluſſe dem Gedanken nachzugehen: Was ge⸗ 
ſchähe heutzutage, wenn ein neues Genußmittel und Beglückungsgift 
mit ganz ähnlichen Erſcheinungen wie der Alkohol aufträte und ſich 
mit gleicher Geſundheitsſchädlichkeit und mit der gleichen Allgemein⸗ 
gefährdung als Sucht auszubreiten drohte? Was würde da nicht alles 
von der Menſchheit unternommen werden, um die Gefahr zu bannen! 
Behörden, Arzte, Preſſe, Offentlichkeit, Geſetzgebung uſw. würden in 
Bewegung geſetzt, um Abhilfe zu ſchaffen. Man wird vielleicht auf den 
Tabakgenuß, der am eheſten bei ſeiner weiten Verbreitung zum 
Vergleiche dienen kann und doch bisher kein Gegenſtand intenſiver Be⸗ 
kämpfung war, hinweiſen. Hier iſt die allgemeine Vergiftungsgefahr 
aber weit geringer, wenn auch zuzugeben iſt, daß Auswüchſen gleich⸗ 
falls begegnet werden ſollte. Im übrigen trägt auch der einzelne un⸗ 
mäßige Raucher an den Folgen der Nikotinvergiftung ſchwer und muß 
ſich der ärztlichen Behandlung, insbeſondere dem Rauchverbot, bei dro⸗ 
henden Erſcheinungen unbedingt fügen, will er nicht zugrunde gehen. 


Dagegen ſind wir doch dem Morphinismus und anderen neueren 
Rauſchgiften mit vollem Recht ſcharf entgegengetreten und haben 
im großen und ganzen ihren Bann gebrochen, wenn auch, zumal in dieſen 
und jenen Großſtädten, noch einiges zu tun übrig bleibt. Hier hat auch 
ſchon der Völkerbund nützlich eingegriffen. Wir dürfen alſo hoffen, 
dieſe Gefahr zu überwinden und die betreffenden Mittel rein nur auf 
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die ärztliche Verordnung bei genauer Stellung der Indikation zu be- 
ſchränken. | 

Der viel älteren und viel allgemeiner verbreiteten Alkoholver⸗ 
ſeuchung in ihrer proteusartigen Geſtalt ſind wir bisher viel zu gleich⸗ 
gültig und phlegmatiſch gegenüber geſtanden. Die Lage iſt hier na⸗ 
türlich viel ſchwieriger, aber auch die Abwehr war lange Zeit zu ſchüch⸗ 
tern. Wollen wir die Alkoholſchäden beſeitigen oder doch zunächſt und 
allmählich reduzieren, ſo müſſen wir zuerſt einmal eine viel breitere 
und ſtärkere Abwehrfront ſchaffen. Die Hilfe des Völkerbundes iſt 
auch hierin bereits angerufen; möge ſie bald und tatkräftig in Erſchei⸗ 
nung treten! 


Schlußbetrachtung. 


Unſere Darſtellung darf nicht abſchließen, ohne der bisherigen Be⸗ 
ſtrebungen gegen die Alkoholgefahr zu gedenken. Eine große Reihe 
der beſten Männer hat ſich ſeit Jahrzehnten für dieſe hohe Aufgabe ein⸗ 
geſetzt. Wenn der Erfolg nicht immer den Anſtrengungen entſprach, 
ſo iſt das ſicher nicht die Schuld dieſer Vorkämpfer, ſondern es liegt 
eben an dem uralten, dem Menſchen gleichſam zur zweiten Natur ge⸗ 
wordenen Erbübel und an den von gewiſſen Kreiſen behutſam ge⸗ 
pflegten Vorurteilen der Menge in Verbindung mit anderen wiederholt 
geſtreiften Faktoren. Die mit dem Problem der Alkoholismusbekämp⸗ 
fung befaßten Perſönlichkeiten und Organiſationen haben aber gerade 
in neueſter Zeit im Bewußtſein der Notwendigkeit, der wieder 
ſtark anſteigenden Trunkſuchtflut energiſch zu begegnen, ziel⸗ und ver⸗ 
antwortungsbewußt neue Schritte durch das ganze Reich hin unter⸗ 
nommen, um weitere Anhänger ihrer Sache und neue Mittel für den 
Kampf zu gewinnen. So wird auf die vielſeitigſte Weiſe verſucht 
werden, der Gefahr zu begegnen und ſie abzuſtoppen. Jeder, der es 
mit feinem Volke gut meint, folte fid) dieſer Bewegung anſchlie pen 
und ſich hinter die mit Einſatz ihrer ganzen Perſönlichkeit, mit Auf⸗ 
opferung und Entſagung kämpfenden Führer ſtellen. 

Mit Befriedigung darf feſtgeſtellt werden, daß gerade in neueſter 
Zeit unter dem Druck der allgemeinen Not und der beängſtigenden 
Zunahme der Alkoholnot im beſonderen eine ganze Reihe oberſter 
Staatsbehörden des Reiches und der Länder wie auch größere Stadt⸗ 
gemeinden ſich auf den Boden der Antialkoholbeſtrebungen geſtellt 
und die Hilfe der großen Verbände zur Bekämpfung des Alkoholis⸗ 
mus angerufen, aber auch ihrerſeits die Förderung der Vereinsarbeiten 
durch ihre Beamten und durch Bewilligung von Geldmitteln zugeſagt 
haben. Das iſt ein großer Fortſchritt und der beſte Weg, die Aktion 
der Verbände zu ſtützen und ihr erhöhtes Gewicht zu verleihen. Ei⸗ 
gentlich erfüllen ja der Staat und überhaupt alle großen Verwal⸗ 
tungskörper nur eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, wenn ſie zunächſt in 
ihren eigenen Betrieben dafür ſorgen, daß ihre Beamten und Ange⸗ 
ſtellten ſich bei der Arbeit alkoholabſtinent und auch ſonſt mäßig halten, 
um Ausfälle durch Minderleiſtungen und vor allem um Berufs⸗ und 
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Betriebsgefahren aus dieſer Urſache fernzuhalten, wie auch um auf ſol⸗ 
cher Grundlage entſtehende Perſonal⸗ und Sachunkoſten zu vermeiden. 
Über dieſes Intereſſe der Staatsverwaltungen für ihre eigenen Betriebe 
und ihr Perſonal, über die Rückſicht auf die richtige Verwendung der 
Staatsmittel und über das Gebot, ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
zugehen, hinaus verlangt es aber auch ihr Dienſt am Volke, den all⸗ 
gemeinen Alkoholgefahren und Alkoholſchäden wirkſam entgegenzutre⸗ 
ten und den daran ſchon arbeitenden Kreiſen mit aller Kraft zur Seite 
zu ſtehen. Was an Geldmitteln zur Bekämpfung der Alkoholgefahren 
aufgeboten wird, verzinſt ſich unmittelbar zu einem Mehrfachen an er⸗ 
höhten Arbeitsleiſtungen, an der Volksgeſundheit und am Volksver⸗ 
mögen. 

Die verantwortungsvolle und ſtetig an Ausdehnung gewinnende Mr- 
beit der großen Verbände gegen den Alkoholismus kann nur erfolgreich 
geleiſtet werden, wenn ihr zu der wertvollen ſtaatlichen Hilfe in morali⸗ 
ſcher wie in materieller Hinſicht vor allem eigene tüchtige, gut ausgebil⸗ 
dete und praktiſch erfahrene Mitarbeiter in voll ausreichender Zahl ge⸗ 
ſichert find. Das gilt ſowohl für die leitenden Kräfte ſelbſt wie für bie 
Vorſteher der Bezirksverbände wie ganz beſonders für die einzelnen 
Trinkerfürſorgeſtellen und Heilſtätten. Gerade die Leiſtungen der prak⸗ 
tiſchen Einzelarbeit in der Trinkerfürſorge ſind hauptſächlich oder aus⸗ 
ſchließlich davon abhängig, daß die Leiter nicht nur von gutem Willen 
beſeelt ſind und reiche Fachkenntniſſe haben, ſondern daß ſie in ihrer Ge⸗ 
ſamtperſönlichkeit gut ausgewählt ſind; nirgends anders kommt es viel⸗ 
leicht ſo ſehr auf die richtigen geiſtigen, ſittlichen und gemütlichen 
Qualitäten an wie hier. Geſchick in der pſychologiſchen Erfaſſung ihrer 
ſo verſchieden gearteten Pfleglinge, Lebenserfahrung und Menſchen⸗ 
kenntnis, Takt und Gewandtheit in allen Lebenslagen ſind erſte Er⸗ 
forderniſſe. Die Fürſorgekräfte in der Alkoholbewegung dürfen ferner, 
ſo erfüllt und begeiſtert ſie auch für ihre Aufgabe — eine conditio sine 
qua non — ſein ſollen, keine zu heftigen einſeitigen Eiferer und Fa⸗ 
natiker, ſie müſſen in erſter Linie geſund und natürlich fühlende Men⸗ 
ſchen mit nie verſagender Geduld, Nachſicht und Herzenswärme ſein. 
Zu ihrer gründlichen Ausbildung bedürfen ſie ärztlicher Vorträge und 
Kurſe in der allgemeinen Krankenpflege und in der geſamten Alkohol⸗ 
frage, vor allem aber, da ihre Pfleglinge, ſei es von Natur, ſei es als 
Alkoholfolge, geiſtig abnorm oder ausgeſprochen geiſteskrank ſind, eines 
nicht zu kurz bemeſſenen Lehrgangs in der eigentlichen Geiſteskranken⸗ 
pflege mit praktiſcher Betätigung an einer großen Heilanſtalt für Geiſtes⸗ 
kranke. Erſt die tiefere Erkenntnis der krankhaften Nerven⸗ und Ge⸗ 
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hirnvorgänge bei der akuten wie bei der chroniſchen Alkoholvergiftung 
aus eigener Anſchauung und Übung als Krankenpfleger kann ihnen 
die richtige Grundlage und den wahren Maßſtab für ihr tägliches Han⸗ 
deln und Wirken verſchaffen. | 

Für bie gedeihliche Entwicklung ber Alkoholbekämpfung und M- 
koholikerfürſorge ift es unerläßlich, daß die geſamte Arzte welt ſich 
in viel größerem Umfange als bisher und mit vermehrter Tatkraft 
im Dienſt der Antialkoholbewegung einſetzt. So recht um ihre eigene 
Sache handelt es ſich. Sie haben nicht nur kraft ihres Berufs ein Recht 
darauf beigezogen und gehört zu werden, ſondern vor allem auch die 
innere Pflicht aktiv hervorzutreten und ihre Beteiligung zu fordern. 
Jeder beginnende Alkoholiker iſt im Grunde ein Kranker und daher 
an ſich Gegenſtand ärztlicher Obſorge und Behandlung; er iſt ihrer auch 
bedürftig, ſoll größeres Unheil verhütet werden. Prophylaxe und The⸗ 
rapie erheiſchen das Eingreifen des Arztes gleichmäßig. Es bedeutet 
aber doch ſicher ein viel befriedigenderes ärztliches Wirken, Fälle im 
Beginne ihrer Entwicklung in die Hand zu bekommen und mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg zu behandeln, als alte abgelaufene Fälle in Anſtalten 
für Geiſteskranke zu ſchaffen. In den Familien hat der Hausarzt 
alten Stils bei der heranwachſenden Jugend und bei allen Gefähr⸗ 
deten, alſo auch bei Erwachſenen das ſchöne und verantwortungsvolle 
Amt des ärztlichen und hygieniſchen Beraters und Freundes, das er 
unter feinen Umſtänden darangeben ſollte. Die Sorge für etwaige ab: 
norme Kinder der Alkoholiker und ferner die Verhütung weiterer Nach⸗ 
kommenſchaft kommen hinzu. Für die Medizinalbeamten in 
Stadt und Land aber iſt die rege Beteiligung in der Alkoholbekäm⸗ 
pfung ein direktes Gebot ihrer Berufsausübung in gleicher Linie mit 
ihrer Betätigung gegenüber anderen allgemeinen Geſundheitsſchäden 
und Volksſeuchen; ihre Mitarbeit als ſoziale Hygieniker darf als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden. So ſtellt ſich die ſtärkere Be⸗ 
teiligung der Arzteſchaft an der Abwehr der Alkoholgefahr als eine ein⸗ 
fache Erfüllung ärztlich⸗ethiſcher Pflichten dar; ſind die Arzte doch die 
natürlichen Verwalter der Volksgeſundheit, die ſorgfältig darüber zu wa- 
chen haben, daß nicht nur heilend, ſondern, wo immer möglich, auch 
vorbeugend rechtzeitig eingegriffen wird. Es wird nicht zu beſtreiten 
ſein, daß auf dem Gebiete der Alkoholbekämpfung manches Verſäumnis 
aufzuholen und gutzumachen ſei. 

Noch weit mehr trifft dieſe Forderung zu aktiver Mitarbeit natür⸗ 
lich für die eigentlichen Fachärzte, die Neurologen und mir 
chiater zu, in deren Fachwiſſenſchaft der Alkoholismus ein wichtiges 
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Teilgebiet darftellt, fei es, daß der Alkoholiker von Natur aus pſycho⸗ 
pathiſch oder ſonſt pſychiſch abnorm ijt, ſei es, daß er im Laufe der M- 
koholvergiftung pſychopathiſche Erſcheinungen oder richtige pſychopathiſche 
Zuſtände zeigt. Der Nervenarzt und Pſychiater muß alfo den größten 
Wert darauf legen, möglichſt frühzeitig an dieſe, ſeine Kranken heran⸗ 
zukommen und ihre ſachverſtändige Beratung und Behandlung zu 
übernehmen. 


Darüber hinaus wird der Facharzt aber anſtreben und fordern ſol⸗ 
len, daß er auch in der allgemeinen Antialkoholbewegung den ihm 
gebührenden Platz eingeräumt erhält. In den großen Organiſationen 
darf er als maßgebender wiſſenſchaftlicher Führer und Berater nicht 
fehlen; in der praktiſchen Trinkerfürſorgearbeit müßte er hauptamtlich 
angeſtellt oder direkt als Leiter der Trinkerfürſorgeſtellen verwendet 
werden. Bis jetzt ſind aber nur bei einem Drittel dieſer Stellen Arzte 
in leitender Stellung tätig. Anzuſtreben wäre, daß nach und nach 
alle diefe Poſten mit gut ausgebildeten und erfahrenen Pſychiatern 
beſetzt werden. Daß es ſich beim Alkoholismus um tief krankhafte 
Erſcheinungen und Zuſtände handelt, braucht nicht nochmals betont 
zu werden. Beim Kranken aber hat der Arzt mit Recht den Vortritt, 
wie wir bei der Behandlung aller, noch ſo verſchiedengeſtaltigen Krank⸗ 
heiten ſehen. Auch beim Alkoholiker muß ärztliches Denken, ärztliche 
Forſchung und Wiſſenſchaft im Vereine mit praktiſch pſychiatriſcher 
Erfahrung die richtigen Wege auch für die Fürſorgearbeit weiſen, da⸗ 
mit ſachgemäße Unterſcheidungen und Entſcheidungen getroffen, ver⸗ 
fehlte Beſtrebungen vermieden werden können. Denn gerade hier 
kommt es auf ſorgfältige pſychologiſche Erfaſſung der Geſamtperſön⸗ 
lichkeit auf Grund genauefter ärztlicher Unterſuchung und Beobachtung 
am meiſten an. Je mehr die ganze Bewegung gegen den Alkoholismus 
mit ärztlichem Geiſt durchtränkt wird, um ſo ſicherer wird ihre Arbeit 
vorwärtsſchreiten. Das Wirken ſo vieler erfahrener und verdienter 
Fürſorgekräfte ſoll damit in keiner Weiſe verkannt oder gar geſchmä⸗ 
lert werden. 


Mit dieſem notwendigen ärztlichen Anteil verbinden ſich unge⸗ 
zwungen die beiden anderen Tätigkeitszweige innerhalb der ganzen 
großen Unternehmung, nämlich die nicht minder wichtige ſittliche 
unb religiöſe Beinfluſſung, ferner die ſozialle Erziehung 
der Trinker und ihrer Familien, und drittens diewirtſchaftliche 
Fürſorge mit ihrer unendlich vielſeitigen Detailarbeit. Ein einheit⸗ 
liches Zuſammenwirken aller drei Gebiete in wahrer Humanität und 
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Nächſtenliebe wird den Erfolg am Einzelnen und in der Geſamtbewe⸗ 
gung bringen. 

In dieſem Gebäude der Alkoholikerfürſorge und Alkoholbekämpfung 
hat die Wiſſenſchaft der Eugenik, die ja von der Menſchenkunde, 
am geſunden wie am kranken Menſchen, ausgeht und die Höherführung 
des Menſchengeſchlechts in Geſundheit des Leibes und der Seele wie 
nicht minder die Einſchränkung und Abwendung aller dem Erbgefüge 
drohenden Einflüſſe zum Ziele hat, ihren wohlberechtigten Platz. Und 
zwar gilt es bei ihr nicht allein die wiſſenſchaftliche Erforſchung all⸗ 
gemein menſchlicher Verhältniſſe, fördernder und hemmender, zu be- 
treiben, ſondern auch neue Wege in der praktiſchen Arbeit am Volks⸗ 
wohl zu finden. Wo träfe dieſe Doppelaufgabe deutlicher zu als ge⸗ 
rade beim Alkoholismus? Hierzu nur die eine Tatſache: in den gro⸗ 
ßen Städten betragen die Trinkerfürſorgelaſten bis zu einem Drittel 
und ſelbſt 40% des geſamten Armenaufwands. Auf keinem Gebiete 
vielleicht laufen ſo viele Fäden eugeniſcher Geſichtspunkte und zugleich 
Ziele echt ärztlicher und pſychiatriſcher Prophylaxe engverſchlungen zu⸗ 
ſammen wie gerade hier; das dürfte aus meiner Geſamtdarſtellung 
wohl zur Genüge hervorgegangen ſein. Ich erinnere nur an die Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Trunkſucht und Familienelend, Kinderdegene⸗ 
ration, Krankheit, Kriminalität, an die Belaſtung der ganzen Staats⸗ 
verwaltung und Volkswirtſchaft mit Alkoholſchäden und Trunkſuchts⸗ 
folgen. 

Dieſe Gemeinſchaftsarbeit verträgt keinen Aufſchub; die Not der 
Zeit iſt zu groß, der neue Anſtieg der Alkoholflut zu gewaltig. Iſt 
auf der einen Seite keine Zeit zu verlieren, ſo beſteht andererſeits kein 
Hindernis, ſchon heute ſowohl mit der Kleinarbeit wie mit der För⸗ 
derung allgemeiner Ziele zu beginnen bezw. darin unbeirrt fortzufah⸗ 
ren. Es iſt nicht ſo, wie auf manchen anderen Gebieten eugeniſchen 
Wirkens, daß erſt Forſchungsergebniſſe abgewartet werden müſſen, um 
mit praktiſcher Arbeit einſetzen zu können. So nötig auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vertiefung auf unſerem Gebiet iſt, ſo liegen doch die Schä⸗ 
digungen am einzelnen wie an der Geſamtheit ſo klar zu tage, daß 
jeder nur in die Reihen der vorhandenen Organiſationen einzutreten 
und zuzugreifen braucht, um ſofort auch Erfolge ſeiner Arbeit reifen 
zu ſehen. Denn jeder einzelne rechtzeitig in Angriff genommene Fall 
bringt Linderung menſchlicher und ſozialer Not in die betreffende Fa⸗ 
milie. Viele Wenige geben ein Viel. Die Problemlöſung geht vom 
Einzelmenſchen ganz von ſelbſt über auf die Sanierung der Familie, 
auf Entlaſtung von Gemeinde und Staat, und dringt von der Einzel⸗ 
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fürſorge zum allgemeineren Wirken am Volkswohl vor. Die Eugenik 
aber wird von der Zinne wiſſenſchaftlicher Forſchung und Erkenntnis 
aus in Beherrſchung aller Zuſammenhänge ſich ihrer Aufgabe als Weg⸗ 
bereiterin und Führerin in der Alkoholfrage als Geſamtproblem und 
zwar als einem ihrer bedeutſamſten Arbeitsgebiete bewußt bleiben und 
die praktiſchen Ziele nach beſten Kräften aktiv fördern, Theorie und 
Praxis harmoniſch vereinigend. 

Eines dürfen wir nie vergeſſen und das ſei zum Schluſſe mit allem 
Ernſte betont: Wir werden einen ſeit Jahrtauſenden eingebürgerten 
und ſo weit verbreiteten Volksſchaden wie den Alkoholismus mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg nur dann bekämpfen können, wenn wir ſelbſt mit dem 
guten Beiſpiel vorangehen und wenn wir außerdem auf prominente 
Männer der Offentlichkeit hinweiſen können, die dieſes Beiſpiel der 
Alkoholenthaltſamkeit, Nüchternheit oder äußerſter Mäßigkeit ſelbſt le⸗ 
ben. Wenn einmal die erſten Führer der Nation, vom Reichspräſiden⸗ 
ten und den Reichs⸗ und Landesminiſtern an, die Spitzen der Behör⸗ 
den und Verwaltungen, die Vorſtände ſtaatlicher und Gemeindeämter, 
die Direktoren wichtiger Betriebe, Lehrer, Geiſtliche und Arzte, füh⸗ 
rende Arbeiter und Akademiker, wenn Volksbildner im weiteſten Sinne 
des Wortes in namhafter Zahl den überzeugten Willen aufbringen, 
dem Alkoholgenuß ganz oder faſt ganz zu entſagen und zwar nicht aus 
Geſundheitsrückſichten und auf ärztliche Anordnung, ſondern aus freien 
Stücken, rein nur mit dem Ziele, ihrem Volke ein Vorbild zu geben 
und ihm dadurch voranzuhelfen, dann werden unſere Beſtrebungen eine 
mächtige, eine ausſchlaggebende Unterſtützung erhalten und zum Er⸗ 
folg führen. Solche Führer müſſen uns erlauben, daß man ihre Na⸗ 
men kundgibt und verwertet. Das Bewußtſein, durch ihre Entſagung 
dem Volke, das ſie lieben, eine nötige Tat vor Augen zu führen, ihm 
nur dadurch allmählich Befreiung vom Alkohollaſter verſchaffen zu kön⸗ 
nen, muß ihnen Triebfeder genug ſein und ihnen mit jedem Fortſchritt 
in der Bekämpfung die höchſte innere Genugtuung bereiten. Zwei 
Staatspräſidenten von ſo hoher Geſinnung und ſolchem Bekennermut 
kennen wir bereits aus unſeren Nachbarländern; ihnen ſei höchſtes 
Lob! Vivant sequentes! Je mehr derartige Beiſpiele öffentlich be⸗ 
kannt werden und ins Volk dringen, um ſo mehr werden ſich auch die 
Vorurteile legen, daß Alkohol zur Arbeit wie zur Erholung und 
Freude unentbehrlich ſei. Um ſo weniger werden auch die Bekämpfer 
der Alkoholauswüchſe als Ideologen und Utopiſten beſpöttelt werden; 
um ſo feſter wird ihre Poſition in der Abwehr und im Angriff wer⸗ 
den. So kann und muß es gelingen, die öffentliche Meinung aus ih⸗ 
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rer bisherigen Jaren oder gegneriſchen Stellung allmählich wachzurüt⸗ 
teln und derart umzubilden, daß ſie, ſtatt verhängnisvolle Nachſicht 
oder Gleichgültigkeit zu üben, nunmehr mit uns an der Rettung und 
an der Vorbeugung vor den nur zu deutlichen Alkoholgefahren mitar⸗ 
beitet. Denn darin hat einer der älteſten und erſten deutſchen Vor⸗ 
kämpfer gegen den Alkoholismus (Geheimrat Dr. Roller Illenau) 
unzweifelhaft recht, daß „es mit den Geſetzen allein nicht getan iſt.“ 
„Zum Geſetz“ — fo ſagt Roller — „muß die öffentliche M ip 
billigung hinzukommen“. Dieſe Umformung des Volksgeiſtes, dieſe 
Befreiung und Erweckung des Volksgewiſſens aus dem unwürdigen 
Banne der Alkoholvergiftung und des Alkoholmißbrauchs gilt es mit al⸗ 
len Mitteln des Geiſtes herbeizuführen. Nur ein vereinter Kampf 
durch Zuſammenſchluß aller Einſichtigen und Gutgeſinnten mit den 
Führern der Bewegung kann zum Siege führen. Die Alkoholgefahr 
wirkt ſich nach allem, was wir hier gehört haben, am Volkskörper un⸗ 
heilvoller aus, als ein noch ſo grauſamer Krieg mit Waffen; denn ſie 
tilgt fortlaufend auch in Friedenszeiten Jahr für Jahr nicht nur Men⸗ 
ſchen der gegenwärtigen Generation in reicher Zahl aus, ſondern bringt 
immer wieder von neuem Krankheit, Unglück und Verderben in die 
folgenden Geſchlechter. Ihr mit voller Überzeugung und Kraft ent⸗ 
gegenzutreten, gebietet nicht nur Menſchlichkeit und helfende Nächſten⸗ 
liebe, ſondern auch der einfache Selbſterhaltungstrieb. Aus dieſer kla⸗ 
ren Erkenntnis erwachſe und gedeihe der ſtarke unbeirrte Wille zur 
wirklichen Freiheit vom Banne des Alkoholgiftes, deren wir zur Selbſt⸗ 
behauptung im Wettſtreit der Völker dieſer Erde unbedingt bedürfen! 


Das kommende Geſchlecht 


Feitſchrift für Familienpflege und gef chlechtliche ee biologiſcher und 
ethifcher Grundlage, in Verbindung mit Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. M. Faßbender, 
Seh. Ober⸗ Medizinalrat Dr. O. Krohne, Regierungsprafident a. D. Dr. Fr. Kruſe, 
Geh. ⸗Rat Prof. Dr. R. Seeberg herausgegeben von Dr. Hermann Muckermann 


Band I (vollſt. M. 6.—, einzeln nur noch H. 4) 


Vom Sinn der Ehe 
(Heft 1) Die Familie im Einklang mit den Lebensgeſetzen [Muckermann), Frauen⸗ 
fortſchritt und Volksnachwuchs (Schallmayer) / Die Zukunft der Beamtenfamilie 
(Seiler) / Die Vereinigung für Familienwohl (Krufe) / Deutſche Lebenskraft (Bell: 
pad) / Die Gebildeten und die Frühehe lv. Kappf / Umſchau u. Bücherbeſprechungen. 


Der Schutz des keimenden Lebens ! 
(Doppelheft 2/5) Ehrfurcht vor dem im Entſtehen begriffenen kommenden Kind 
(Mahling) / Die Gefahren einer Aufhebung der die Vernichtung keimenden 
Lebens bedrohenden Strafvorſchriften (Krohne) / Die Gefahren der künſtlichen 
Eingriffe in das keimende Leben (Labhardt) / Raffenhygienifche Vorbeugung 
ſozialer Unzulänglichkeit (Stemmer) / Dokumente zum Schutz des keimenden 
Lebens (Faßbender) / Umſchau und Bücherbeſprechungen. 


Zur Wertung des Kindes 
(Heft 4, M. 2.—) Der Kinderſegen in feiner Bedeutung für das natürliche und 
ſittliche Wohl der Familie (Seeberg) / Die Wertung des Kindes durch die 
Verwaltung einer deutſchen Großſtadt (Schidenberg) / Wohnungsfürforge für 
kinderreiche Familien (Luther) / Die Familie in der Fabrikwohlfahrt (v. Glü⸗ 
mer) / Einige wirtſchaftliche Forderungen der Raffenhygiene zum Wohle der 
n (Lenz) / Selbſthilfe und die Bünde der Kinderreichen (Stoffers) Sur 
ertung der Qualität des Kindes (Muckermann). 
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Gründung der Familie 
Weſen und Wert der Familie (Seebera) / Biologiſche eee der Ehe⸗ 
ſchließung (Gaur) / Das Geſundheitszeugnis vor der Verlobung als Eheſitte 
(Lenz) / Lebens vorbereitung des Knaben auf die Eheſchließung (Jäger) / Lebens» 
vorbereitung des Mädchens auf die Eheſchließung in | Familie und 
Schrifttum (Nordhauſen) / Das deutſche Hygiene-Mufeum (Woithe). 


Wie behüten wir die Familie vor Geſchlechtskrankheiten, Tuber⸗ 


kuloſe und Alkoholismus? 
(Dot 2, M. 2.—). Wie bewahren wir die Familie vor den Geſchlechtskrankheitend 
Doffen) / Wie überwinden wir den Einfluß der Tuberkuloſe v die Familie der Ges 
genwartd (Bönniger) / Wie behüten wir die familie vor dem Einfluß des Alkoholis⸗ 
mus? (Bluhm) / Geſchlechtliche Sittlichkeit / Auf dem Wege zur Ehe / Kinderſchickſale 
ehelich und unehelich Geborener / Doſtojewskis Kritik der Proſtitution[Muckermann). 


Wohnung und wirtfchaftliche Sicherung der naturtreuen Normalfamilie 
(Doppelheft 3/4, M. 2.—). Lohn und Wohnung (Ko N) /Umdas Kleinhaus(Paulfen)/ 
Wie ift die Wohnungs- und Familienpflege im Dienfte der naturtreuen Normal- 
familie zu geftalten? (Briefs⸗Weltmann) / Wie ift die wirtfchaftliche Sicherung der 
naturtreuen Normalfamilie zu gewinnen? (Joos) / Das Keichsmietengeſetz und 
die kinderreiche Familie (Schmitz) / Umſchau und Bücherbeſprechungen. 
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Jugendrecht, 
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Die Lebenskriſis des deutihen Volkes. 


Geburtenrückgang, Fürſorgeweſen und Familie. 
| bon | 
Dr. med. Hermann Paull, Gtabtobermebiginalrat in Karlsruhe. 


1. Begriffserklärung. 


Völkerbiologiſch betrachtet bedeutet der Weltkrieg, welder am 1. Au⸗ 
guft 1914 begann, im Jahre 1918 mit dem Diktat von Verſailles fei- 
nen Charakter geändert hat und ſeit dieſer Zeit mit anderen Zwangs⸗ 
mitteln weitergetrieben wird, einen Selbſtzerfleiſchungsprozeß der füh⸗ 
renden Völker der weißen Raſſe, der weſtlichen Ziviliſation. 

Bei den anderen Völkern ſind während dieſes Selbſtzerfleiſchungs⸗ 
vorganges alle ſchlummernden Selbſterhaltungsenergien erwacht, ſie ha⸗ 
ben die Gelegenheit benutzt, ſich wirtſchaftlich und politiſch ſo weit 
möglich auf eigene Füße zu ftellen, d. h. die Abhängigkeit von den big- 
her führenden Völkern abzuſtreifen. 

Deutſchland, England, Frankreich und Amerika konſtatieren an den 
geringer werdenden Anforderungen, welcher der von ihnen früher faſt 
allein verſorgte Weltmarkt an ſie ſtellt, dieſen Vorgang, der ſich zahlen⸗ 
mäßig in der Arbeitsloſigkeit ausdrückt, täglich immer deutlicher. Man 
ſpricht mit Recht allgemein von einer Kriſis der weſtlichen Ziviliſation 
und von der Befürchtung, daß die Führung der weißen Raſſe ſchon faſt 
entglitten ſei oder noch mehr entgleiten werde. 

Dieſe Befürchtung iſt um ſo berechtigter, als mit dieſer Wirtſchafts⸗ 
kriſis eine biologiſche Kriſis einhergeht, welche in dem Geburtenrück⸗ 
gang der weſtlichen Völker am ſinnfälligſten in die Erſcheinung tritt. 

Er hatte vor dem Kriege bei den Franzoſen und Engländern bereits 
ſo ſtarke Einbußen an der Volkskraft hervorgerufen, daß ſie den Ver⸗ 
nichtungskrieg gegen Deutſchland nicht ohne Zuhilfenahme farbiger 
Raſſen führen konnten. Hierdurch iſt die Geſamtlage der Völker der 
weſtlichen Ziviliſation gegenüber den farbigen Raſſen bedeutend er⸗ 
ſchwert worden. Denn dieſe Völker verlangen nunmehr Gleichberechti⸗ 
gung, welche Frankreich ſeinen afrikaniſchen Untertanen bereits gewährt 
hat. 

- 


2 Die Lebenskriſis des deutſchen Volkes 


Unter den führenden Völkern Europas nimmt Deutſchland ſchon 
durch ſeine geographiſche Lage eine beſonders ſchwierige Stellung ein. 
Denn nach Oſten iſt es der am weiteſten vorgeſchobene Poſten der Zivi⸗ 
liſation, wird aljo von den Aſiaten und den ihnen biologiſch naheftehen- 
den Ruſſen am ſtärkſten bedroht. 

Die biologiſche Kriſe des deutſchen Volkes, von welcher in den fol⸗ 
genden Ausführungen die Rede ſein ſoll, iſt gekennzeichnet durch zwei 
Erſcheinungen der Neuzeit, für welche man in der deutſchen Vergan⸗ 
genheit ein Analogon nicht findet. 

Ich nenne zuerſt die Aufhebung der mit der Geſchlechtsbetätigung 
verbundenen Zwangsläufigkeit der Fortpflanzung und ihre fofort in 
die Erſcheinung tretende Folge, den Geburtenrückgang. 

Die andere wichtige Erſcheinung, welche hier genannt werden muß, 
ilt die vom deutſchen Volke geſchaffene, auch in die Kulturbegriffe und 
in die Geſetzgebung der anderen Völker des Abendlandes Da 
gene Staatliche Fürſorge. 

Dieſelbe bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als eine ganz neue 
Prägung des Begriffes Humanität, eine Prägung, welche die früher 
als völkerbiologiſches Geſetz geltende Ausmerzung des körperlich und 
geiſtig Minderwertigen aufhebt oder doch mindeſtens ungeheuer ſtark 
beeinträchtigt. 

In welcher Weiſe das deutſche Volk durch dieſe beiden Vorgänge in 
ſeinem Beſtande bedroht iſt, ſoll in den folgenden Ausführungen ge⸗ 
zeigt werden. Es ſoll auch ein Verſuch unternommen werden, einen 
Weg aus dieſer Kriſis zu finden. 


2. Die Ungleichheit der Menſchen. 


Um die Verſchlingung dieſer beiden Erſcheinungen zu der unter allen 
Völkern der weſtlichen Ziviliſation unſer deutſches Volk am meiſten 
bedrohenden biologiſchen Völkerkriſis richtig zur Darſtellung zu brin⸗ 
gen. muß ich einige Vorbemerkungen allgemeiner Natur machen. 

Wenn wir die ſeeliſche Einſtellung der Menſchen zur Staatsidee 
etwas näher betrachten — ich meine in dieſem Zuſammenhange natür- 
lich nicht die Staatsform, ſondern die Idee des Staates ganz allge⸗ 
mein als bewußten Willen zu gemeinſchaftlichen kulturellen Zielen ei⸗ 
ner großen Menge von Menſchen, — ſo können wir ohne Schwierig⸗ 
keiten ſehr bedeutſame Unterſchiede feſtſtellen. 

Wir erkennen ſofort eine Anzahl von Menſchen, welche die Staats⸗ 
idee ohne längeres Beſinnen als etwas ganz Selbſtverſtändliches, ge⸗ 
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wiſſermaßen ſchon injtinftib und unbewußt bejahen. Ihnen geht e$ 
auch ſofort ein, daß der Staat als Träger einer auf höhere kulturelle 
Ziele gerichteten Idee einer Volksgemeinſchaft von den Volksgenoſſen 
Opfer verlangen muß, mit anderen Worten, daß der Staat zuerſt und 
vor allen Dingen exiſtieren muß, wenn er ein Kulturſtaat ſein will. 
Ihnen iſt es in Fleiſch und Blut übergegangen: 

Auf den Opfern beruht der Staat. 

Sie ſtellen ihr Leben bewußt auf das Opfer für den Staat ein. Die 
Hingabe an die vom Staat verlangten überſelbſtiſchen Ziele, an das 
Vaterland, ſind ihnen etwas Selbſtverſtändliches. Ihnen ſteht der Staat 
höher als bie eigene Exiſtenz. 

Beim näheren Zuſehen erkennen wir unſchwer aber auch eine zweite 
Kategorie von Menſchen, welche die Staatsidee keineswegs ſo tief er⸗ 
faßt haben, aber doch immer in verhältnismäßiger Zufriedenheit mit 
dem Staate leben. Die Opfer, welche ſie zu bringen haben, oft nur in 
Geſtalt von Steuern, bringen ſie, wenn auch widerwillig und ungern. 
Aber ſie ſind im Rahmen der Geſamtidee des Staates doch als wert⸗ 
volle Bürger zu betrachten, weil ſie die Arbeit der zuerſt genannten 
Kategorie von Staatsbürgern durch fleißige Arbeit ihrerſeits doch im⸗ 
merhin fördern, wenn auch oft nur unbewußt. An Zahl ſind ſie den zu⸗ 
erſt Genannten zweifellos im großen Volksganzen überlegen. Sie nutzen 
aber ihre Ueberlegenheit nicht aus, wenn ſie von den Führern des 
Staates gut geführt werden, d. h. wenn fie im Allgemeinen in ber För- 
derung der Staatsintereſſen auch eine Förderung ihrer eigenen Wünſche 
erblicken. 

Eine dritte, meiſtens ſehr kleine Schicht iſt in jedem Staate in den 
aſozialen und antiſozialen Elementen vorhanden, welche ihr eigenes 
Ich inſtinktiv und daher oft unbewußt über den Staat ſtellen. Sie 
fühlen ſich durch den Staat überall gehemmt, welchen ſie als ſolchen na⸗ 
türlich verneinen. Sie kommen meiſtens mit den Geſetzen des Staates 
in Konflikt, weil der Staat an ihrer Unſchädlichmachung ein ganz na⸗ 
türliches Lebensintereſſe hat. 

Wenn wir nun die Menſchen eines Volksganzen vom Standpunkte 
der ethiſchen Wertigkeit anſehen, ſo kommen wir zu Ergebniſſen, wel⸗ 
che den oben geſchilderten in mancher Beziehung ähnlich ſind: Eine 
kleine Schicht, welche den Sinn des Lebens in der Ueberwindung des 
Trieblebens oder doch wenigſtens in ſeiner Feſſelung ſieht — Trieb hier 
natürlich allgemein, d. h. nicht nur im Sinne des Sexualtriebs gefaßt. 
Sie tragen das Gefühl für Gut und Böſe, für Erlaubt und Unerlaubt, 
für Sittlich und Unſittlich in ſich, ſie ſind erfüllt von einem unaufhör⸗ 
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lichen Streben nach einem höheren Menſchentume, nach einer autono⸗ 
men Sittlichkeit. 

Dieſe Menſchen bedürfen der Geſetze des Staates, der Vorſchriften 
und Ermahnungen der Kirche oder anderer Lebensgemeinſchaften ei⸗ 
gentlich nicht. Durch ihre Taten wirken ſie vielmehr für andere als 
Vorbilder eines ſittlichen Lebenswandels. Taten der Nächſtenliebe ſind 
ihnen etwas ganz Selbſtverſtändliches. 

Eine andere an Zahl weit größere Schicht bringt es zu einer in 
ihnen ſelbſt wirkenden ſittlichen Idee nicht. Sie müſſen, um nicht aus 
dem Geleiſe zu kommen, gute Vorbilder ſehen, ſie bedürfen zu einer 
einwandfreien Lebensführung der Geſetze des Staates, der Vorſchriften 
und Ermahnungen der Kirchen, der Verordnungen ihres engeren Ver⸗ 
bandes, ſie bedürfen vor allen Dingen einer allgemeinen Sitte, welche 
ihnen auf Schritt und Tritt zuruft, was ſie zu tun und was ſie zu un⸗ 
terlaſſen haben. Das ſind die Menſchen, welche keine eigene, keine au⸗ 
tonome, ſondern nur eine geliehene Sittlichkeit haben. Handeln ſie nach 
ihr. ſo ſind ſie auch mit dieſer nur geliehenen Sittlichkeit wertvolle Glie⸗ 
der des Ganzen und wirkliche Stützen der Geſellſchaft. 

Die dritte Schicht in dieſer ethiſchen Betrachtung, an Zahl wiederum 
gering, find diejenigen Menſchen, welchen die Auswirkung des eigenen 
Trieblebens als höchſter Lebensſinn vorſchwebt, Triebleben hier wieder 
im weiteſten Sinne des Wortes gefaßt. Das ſind die von einem uner⸗ 
ſättlichen Egoismus getriebenen genußſüchtigen, ausſchweifenden Men⸗ 
ſchen, die nur das Ziel haben, zu genießen, die im Beſitze von 
irdiſchen Gütern zu Verſchwendern werden. Altruiſtiſche Regungen der 
Nächſtenliebe liegen ihnen nicht. 

Im Volksganzen wirken ſie natürlich demoraliſierend, zerſetzend. 

Betrachten wir die Menſchen nun ſchließlich vom Standpunkte der 
zu leiſtenden Arbeit, ſo erkennen wir wiederum ſogleich eine kleine 
Schicht, welcher die Arbeit Lebensglück bedeutet. Dieſe Menſchen haben 
den unwiderſtehlichen Drang in ſich, ihre Arbeitsleiſtungen ſtändig zu 
erhöhen, nicht ſo ſehr um des daraus fließenden höheren Lohnes wil⸗ 
len, ſondern der ſeeliſch beglückenden Kraft der höheren Leiſtung ſelbſt 
wegen. 

Die weitaus größte Zahl der Menſchen hat dieſen unwiderſtehlichen 
Arbeitsdrang nicht in ſich. 

Die zweite, vom Standpunkte der Arbeit leicht zu erkennende 
Schicht arbeitet allein um des Lohnes willen, der ihnen dazu dient, 
ihre Lebenshaltung zu beſtreiten. Ich verſtehe hier unter Arbeit na⸗ 
türlich ſowohl geiſtige, wie körperliche. Sie ſteigern ihre Arbeitslei⸗ 
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ſtung nicht oder höchſtens gezwungen oder nur unter dem Geſichts⸗ 
punkte höherer Lohnerzielung. Dieſe Schicht leiſtet dem Volksganzen 
natürlich auch gute Dienſte, denn ſie arbeitet, ſchafft neue Werte und 
hilft das Volksvermögen vermehren. 

Aber als Führer zur höheren Arbeitsleiſtung können ſolche Men⸗ 
ſchen nicht dienen. 

Die dritte vom Standpunkte der Arbeitsleiſtung ſich darbietende 
Schicht will womöglich überhaupt nicht arbeiten. Sie wollen von der 
Arbeit anderer leben, weil ſie zu faul ſind, ſelbſt ſich anzuſtrengen. Sie 
wollen weder für die Allgemeinheit, noch für ſich ſelbſt ſchaffen, ſon⸗ 
dern verlangen vielmehr von anderen, insbeſondere vom Staate, daß er 
ſie unterhalte. 

Schließlich wollen wir uns die Menſchen in ihrer Stellung zur Ge⸗ 
ſundheit näher anſehen. Der Arzt erkennt auch hier drei Schichten. 
Die Menſchen mit einem ausgeſprochenen robuſten Willen zur Geſund⸗ 
heit wollen von Krankheiten nichts hören, von Krankheiten nicht re⸗ 
den. Infolgedeſſen merken ſie kleine Unpäßlichkeiten und Traumen 
körperlicher und ſeeliſcher Art überhaupt nicht. Und wenn ſie wirk⸗ 
lich einmal krank ſind, ſo iſt ihr ſtarker Wille zur Geſundheit ihre beſte 
Arznei. Sie überwinden die Krankheit ſchnell und drängen ungeſtüm 
zur Wiederaufnahme der Arbeit. Dieſe heilende Kraft eines ausge⸗ 
ſprochenen Willens zur Geſundheit, diefe ſtarken pſychiſchen Einflüſſe 
auf körperliche Vorgänge kennt jeder Arzt. Es iſt, als ob die natür⸗ 
lichen Abwehrkräfte des Körpers gegen Krankheiten durch den Willen 
zur Geſundheit beſonders geſtärkt würden. Solche Menſchen werden 
meiſtens alt. Sie ſind in der Regel wagemutig und unternehmungs⸗ 
luſtig und kennen keine Gefahren und fürchten ſich nicht vor der Krank⸗ 
heit. 

Andere haben den Willen zur Geſundheit in dieſer ausgeſprochenen 
Weiſe nicht. Wohl wollen auch ſie natürlich lieber geſund als krank 
ſein. Aber ſie wollen das dadurch erreichen, daß ſie ſich auf Schritt 
und Tritt vor Krankheiten ſchützen, welche ſie ungeheuer fürchten. Sie 
erkundigen ſich nach allen Umſtänden ſehr genau, wenn Menſchen ih⸗ 
rer Bekanntſchaft krank werden. Sie laſſen ſich von ihrem Arzte in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen unterſuchen und ſind immer wieder 
hoch beglückt, wenn derſelbe nichts Krankhaftes finden kann. Hören 
ſie oft von Krankheiten, beſonders nervöſer Art, ſo erkranken ſie ſelbſt 
daran. Werden ſie krank, ſo haben ſie mit der Krankheit länger zu tun, 
als die Geſundheitswilligen. Sie vermeiden peinlich, die Arbeit zu 
frühzeitig wieder aufzunehmen. Erſt muß der ganze Körper wieder 
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geſtärkt werden. In den Zeitungen ſuchen ſie zuerſt den Inſeraten⸗ 
teil nach Todesanzeigen ab. Iſt der Geſtorbene im gleichen Lebens⸗ 
alter wie ſie, ſo wirkt das einige Zeit verängſtigend auf ihr Gemüt. 
Sie wollen genau wiſſen, an welcher Krankheit er geſtorben iſt. Haben 
ſie dieſelbe erfahren, ſo laſſen ſie ſich von ihrem Arzte unterſuchen, ob 
ſie nicht auch im Geheimen daran leiden. Bei den Arzten ſind ſie gern 
geſehene Patienten, denn fie find ſehr folgſam und bringen ihnen viel 
ein. 

Eine dritte Schicht von Menſchen flüchtet ſich in die Krankheit, 
weil fte überhaupt nicht geſund ſein wollen. Bei ihnen hinterläßt je⸗ 
des körperliche oder pſychiſche Trauma ſchwere Krankheitszuſtände, 
meiſt nervöſer Art. Sie gefallen ſich darin, von anderen bemitleidet 
zu werden. Darum ſprechen und leſen ſie faſt ausſchließlich von Krank⸗ 
heiten. Das ſind die Neuraſtheniker und Hyſteriker. Gelangt das 
erlittene Trauma bei ihnen nicht ins Oberbewußtſein, oder verſinkt 
es wieder ins Unterbewußtſein, ſo ſind die krankhaften ſeeliſchen Zu⸗ 
ſammenhänge nicht immer leicht aufzudecken. Man nennt dieſe Krank⸗ 
heitszuſtände neuerdings wohl Neuroſen. Der Nervenarzt muß mit 
allen dieſen Patienten viel Geduld haben. 

Wenn wir den Querſchnitt durch dieſe Betrachtung ziehen, ſo er⸗ 
kennen wir, daß ein Volkskörper aus ſehr verſchiedenartigen Elemen⸗ 
ten ſich zuſammenſetzt: Aus einer kleinen Schicht hochwertiger Men⸗ 
ſchen, einer ungeheuer großen Schicht mittelwertiger und aus einer 
kleinen Schicht minder⸗ oder unterwertiger Menſchen. Daß dieſe drei 
biologiſchen, im weſentlichen auf Charaktereigenſchaften beruhenden 
Wertſchichten nichts, aber auch gar nichts zu tun haben 
mit der von volkswirtſchaftlicher Beurteilung oft getroffenen Eintei⸗ 
lung in Oberſchicht, Bürger⸗ oder Mittelſtand und Arbeiterſtand, 
brauche ich wohl nicht beſonders hervorzuheben. Sie decken ſich in kei⸗ 
ner Weiſe, wie jeder Kenner unſeres Volkes natürlich biologiſch hoch⸗ 
wertige neben ganz minderwertigen Menſchen in allen drei volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Schichten findet. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Ziele des Volksganzen iſt es, 
wie nach dem Geſagten leicht verſtändlich, daß die hochwertigen Men⸗ 
ſchen in genügender Zahl vorhanden find. Denn ſie ſind es, welche ge⸗ 
wiſſermaßen die Seele des Ganzen bilden. Der Staat bedarf ihrer in 
ganz beſonderem Maße zur Erreichung ſeiner höheren geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Ziele. In jedem Berufe, als Geiſtesarbeiter, als Hand⸗ 
werker, als Taglöhner ſind ſie notwendig. Wo ſie fehlen, ſinkt ſofort 
das Niveau des allgemeinen Strebens. 
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Es war notwendig, dieſe kurzen Bemerkungen zu machen. Denn 
die Annahme, daß die Menſchen von Natur alle gleich ſeien, wider⸗ 
ſpricht jeglicher biologiſcher Betrachtungsweiſe ſowohl, wie den Tat⸗ 
ſachen des Lebens überhaupt. Es iſt vielmehr als ſicher anzunehmen, 
daß die wichtigſten Eigenſchaften des Charakters, der Seele und des 
Körpers ſchon im Keimplasma angelegt ſind, wo die Anlage zum Gu⸗ 
ten neben der zum Böſen, wo Geſundheit neben Krankheit liegt. 

Wir wiſſen heute, daß alle dieſe Anlagen im Erbgange, durch Ver⸗ 
erbung aus einer langen Ahnenreihe auf den Menſchen übergehn. Die 
Umwelttheorie, nach welcher die tatſächliche und nicht zu leugnende 
Verſchiedenartigkeit der Menſchen allein, oder doch in ganz beſonders 
hervorragendem Maße durch Umwelteinflüſſe, wie Lebensbedingungen, 
Lebensſchickſal, Erziehung, kurz durch das ſogenannte Milieu hervor⸗ 
gerufen worden ſeien, da die Menſchen von Natur aus, wie der große 
Haufen Rouſſeau ſo gerne geglaubt hat, alle gleich gut ſeien, iſt nach 
den Ergebniſſen der biologiſchen, insbeſondere der Vererbungsforſchung 
nicht mehr haltbar und muß als überwunden gelten. Hierbei ſoll der 
Umwelt, wie ich vorausnehmen will, nicht alle und jegliche Beſtim⸗ 
mungskraft genommen ſein. Aber ihrer Allmacht iſt ſie durch die bio⸗ 
logiſche Forſchung entkleidet worden. Darüber ſoll ſpäter noch gere⸗ 
det werden. 


3. Die Zwangsläufigkeit der Fortpflanzung und das Geſetz der Ausleſe. 


Wenn wir uns jetzt die Frage vorlegen, durch welchen naturgeſetz⸗ 
lichen Vorgang es gekommen iſt, daß in der bisherigen, hinter uns lie⸗ 
genden kulturgeſchichtlichen Entwickelung unſeres Volkes immer eine 
dem Fortſchritte genügende Anzahl von hochwertigen Menſchen vor⸗ 
handen war und daß die Schar der Minderwertigen nie ſo groß gewor⸗ 
den iſt, daß ſie einen Kulturumſturz hervorgerufen haben, ſo muß hier 
wie eingangs geſagt, auf die primitive Art der Fortpflanzung in der 
hinter uns liegenden Zeit und auf die früher faſt uneingeſchränkt wir⸗ 
kende natürliche Ausleſe hingewieſen werden. 

Der geſchlechtlichen Betätigung folgte die Fortpflanzung zwangs⸗ 
läufig. Die Macht des Triebes vornehmlich führte zur geſchlechtlichen 
Betätigung und damit zur Begründung neuer Menſchenleben. Und da 
eine größere Anzahl von Kindern in wirtſchaftlicher Hinſicht in dem 
früheren Agrarſtaate meiſtens ein Segen war, ſo fand eine geregelte 
Fortpflanzung ſtatt, an welcher die hochwertigen Menſchen natürlich 
ebenfalls teilnahmen. 
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Für die Ausmerzung der minderwertigen Menſchen aber ſorgte 
automatiſch das natürliche Geſetz der Ausleſe. Das will ſagen, daß 
in dem harten Kampfe ums Daſein, in welchen jeder einzelne Menſch 
verſtrickt wurde, in hohem Prozentſatze diejenigen zugrunde gehen 
mußten, welche ſich als ſchwach erwieſen. Dieſe dem Kampfe um das 
Exiſtenzminimum nach Körper und Charakter nicht gewachſenen Men⸗ 
ſchen aber ſind größtenteils diejenigen, welche bei dem vorhin gewon⸗ 
neuen Querſchnitte als die Minderwertigen, als die dem Volksganzen 
feindlichen und läſtigen Menſchen erkannt wurden. Dadurch, daß ſie 
vorzeitig zugrunde gingen, wurden ſie in der fortwährenden Zeugung 
minderwertiger Menſchen beſchränkt. Und es iſt klar, daß, je ſchärfer 
dieſes Geſetz der natürlichen Ausleſe gewirkt hat, daß in deſto größerer 
Anzahl die Minderwertigen zu Grunde gehen mußten, daß deſto we⸗ 
niger minderwertige Menſchen geboren wurden. Hierdurch aber wurde 
der Aufſtieg der Hoch⸗ und Mittelwertigen erleichtert, der Kulturfort⸗ 
ſchritt begünſtigt. 

Die Menſchen haben dieſen naturgeſetzlich das heißt zwangsläufig 
ſich vollziehenden Vorgang der Ausmerzung der Minderwer⸗ 
tigen durch eigenes Handeln oft unterſtützt. Die Ausſetzung 
der lebensſchwachen Kinder, welche nicht nur in Sparta, ſondern in den 
primitiven Stufen aller jetzigen Kulturvölker ſtattgefunden hat, iſt 
durchaus als eine derartige, wenn auch nicht immer bewußt gewollte Un⸗ 
terſtützung jenes oben erwähnten naturgeſetzlichen Ausmerzungsprozeſſes 
aufzufaſſen. Ja, bei den Chineſen, welchen wir nur in eitler Selbſt⸗ 
überhebung den Wert eines Kulturvolkes ſtreitig machen können, fin⸗ 
det die Kinderausſetzung heute noch ſtatt. Daß ſie bei den Chineſen 
mit religiöſen Vorſtellungen der Ahnenverehrung verknüpft iſt, ändert 
nichts an ihrer biologiſchen Wirkſamkeit. 

Wir erkennen alſo die mit der Betätigung des Geſchlechtstriebes 
zwangsläufig ſich vollziehende Volksvermehrung und die natürliche Aus⸗ 
merzung des Minderwertigen im Kampfe ums Daſein als wichtige bio⸗ 
logiſche, in gewiſſem Sinne ſchickſalsmäßige Grundlagen der bisherigen 
Kulturentwicklung. 

Schiller ſchildert dieſen durch die Geſchlechtsbetätigung und die 
Ausleſe garantierten natürlichen Selbſterhaltungsvorgang der Völker 
in einem den „Weltweiſen“ gewidmeten Gedichte mit folgenden launi⸗ 
gen Worten: a 

Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 
Nicht gleich zu allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflicht 
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Und ſorgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß der Reif nie ſpringet. 
Einſtweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 

Erhält ſie das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 

Aber in dieſem ſchickſalsbeſtimmten Kampfe ums Daſein, der nicht 
nur den Gewalten des Klimas, dem Regen, dem Eiſe, dem Sturme, der 
Sonne galt, ſondern auch den vorhandenen Krankheiten, den Volksſeu⸗ 
chen und den Menſchen ſelbſt, welche durch kriegeriſchen oder friedlichen 
Wettbewerb ſich immer gegenſeitig zu vernichten geſtrebt haben, haben 
die Menſchen die Naturkräfte ſich dienſtbar gemacht, die Seuchen ein⸗ 
geſchränkt oder überwunden. Dadurch haben ſie ſich beſſere Lebens⸗ und 
Fortpflanzungsbedingungen und eine längere Lebensdauer geſchaffen. 
Die natürliche Folge iſt eine ſtarke Vermehrung der Menſchen geweſen. 

Für die Bevölkerungszahl im Altertume und im Mittelalter gibt es 
zwar keine ganz ſicheren Nachweiſe. Denn Volkszählungen in unſerem 
heutigen Sinne gab es noch nicht. Aber die von den Hiſtorikern aufge⸗ 
ſtellten Schätzungen dürften doch ungefähr den richtigen Beſtand angeben. 

So betrug die Bevölkerung Europas (vgl. WI. Woytinski, die Welt 
in Zahlen, Berlin 1925): 

Im Jahre 1350 . . . 100 Millionen 
" „ O00 & 0 ^ 
i je. 800. x et 18 " 
» „ 1900 .. .. . . . 406 " 
ii „ 19200 449 " 

Dieſe allgemeine Bevölkerungszunahme ijt, wie ſchon gejagt, größten 
Teils darauf zurückzuführen, daß die Menſchen im Kampfe mit den 
Naturgewalten und Volksſeuchen von Jahr zu Jahr ſiegreicher geworden 
ſind. Sie haben es vermocht, die allgemeine Sterblichkeit herunterzu⸗ 
drücken. Wenn die Bevölkerungszunahme in demſelben Sinne weiter⸗ 
geht, ſo werden allerdings — und das muß ausdrücklich anerkannt wer⸗ 
den — unerträgliche Zuſtände eintreten, welche einem Kulturumſturz, 
dem auf Maſſenvernichtung gerichteten Kampfe Aller gegen Alle ver⸗ 
zweifelt ähnlich ſehen werden. 

Um es nicht dahin kommen zu laſſen, treten die ziviliſierten Völker, 
wie ſpäter gezeigt werden wird, durch Beſchränkung ihrer Geburten lie⸗ 
ber freiwillig von der Lebensbühne ab. Das will nichts anderes ſagen, 
als daß das Leben des Einzelnen auf Koſten des Lebens der Geſamtheit 
verlängert wird. 
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Der einzelne Menſch will leben, wenn auch die Nation zu Grunde 
geht. Das Gefühl, daß der einzelne Menſch ein Glied einer großen 
Menſchenkette iſt, deren eines Ende in der Vergangenheit verankert iſt, 
deren anderes die Schickſale der Zukunft binden ſoll, iſt den Menſchen 
verloren gegangen. Sie leben nur auf ſich ſelbſt bedacht in den Tag hin⸗ 
ein. Das iſt die eine Seite in der biologiſchen Betrachtung der Lebens⸗ 
verlängerung durch die Beherrſchung der Naturgewalten und Überwin⸗ 
dung der Seuchen. 

Natürlich hat das Problem noch eine andere Seite. 

Daß die Menſchen ihr Leben durch Dienſtbarmachung der Natur⸗ 
kräfte und Bekämpfung der Krankheiten zu verlängern ſuchen, iſt nicht 
etwa nur das Ergebnis einer rein egoiſtiſchen, materialiſtiſchen Gedan⸗ 
keneinſtellung. 

Auch eine richtig verſtandene idealiſtiſche, auf überſelbſtiſche Ziele 
gerichtete Betrachtung birgt in ſich das Streben zur Verlängerung des 
Lebens der einzelnen Menſchen. Der dunkle Drang, an Körper und 
Seele zu wachſen, iſt eine der Grundvorausſetzungen der Kultur, wel⸗ 
cher ja gerade zur Beherrſchung der Naturgewalten geführt hat. Er 
iſt das Streben des Menſchen zur Gottheit hin, er iſt die Grundlage 
der Religion ſchlechthin. Aber in dieſem Falle müſſen die Menſchen 
andere Wege finden, als die Preisgabe ihres Volkstums, ihrer Nation 
auf Koſten der Lebensverlängerung der Einzelnen. Ihr Streben muß 
gerichtet ſein auf beides, auf die körperliche und ſeeliſche Ertüchtigung 
der einzelnen Menſchen, wie auf Erhaltung und Mehrung des Gan⸗ 
zen, des Volkstums, der Nation. Glücklich das Volk, welches dieſen 
Weg findet. Es wird den Menſchheitsprozeß bis zum Ende durchlau⸗ 
fen, es wird ans Ziel gelangen. 

Daß zu einem weiteren Kulturaufſtieg der Menſchen ohne Ge⸗ 
burteneinſchränkung der Nahrungsvorrat auf der Erde noch lange Zeit 
hinreichen würde, iſt keinem Zweifel unterworfen. In Aſien kommen 
auf den Quadratkilometer erſt 24 Bewohner, in Amerika noch nicht 6, 
in Afrika 4, in Auſtralien knapp einer. Von einer Übervölkerung der 
Erde kann man alſo nicht ſprechen.“ 


4. Der Geburtenrückgang als Ergebnis bewußten Wollens. 


In das vorhin beſchriebene naturgeſetzliche Wechſelſpiel „des Hun⸗ 
gers und der Liebe“, hat der Menſch mit ſeiner Vernunft eingegriffen, 
indem er die beiden vorhin geſchilderten ſchickſalsmäßigen Vorgänge 

) Dr. Richard Korherr, Geburtenrückgang. Verlag Süddeutſche Monatsheſte. 
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ber Ausleſe im Kampfe um das Daſein und der Zwangsläufigkeit 
der Fortpflanzung bei der Geſchlechtsbetätigung ſtark gemildert oder 
ganz beſeitigt hat. 

Wir müſſen zunächſt ganz objektiv und unbekümmert um die Frage 
ob uns das angenehm bezw. erwünſcht oder unangenehm bezw. uner⸗ 
wünſcht iſt, noch einmal hervorheben, daß die Menſchen es gelernt ha⸗ 
ben, die Zwangsläufigkeit der Fortpflanzung bei der Geſchlechtsbetä⸗ 
tigung aufzuheben. Sie erreichen dieſes Ziel in erſter Linie durch An⸗ 
wendung von Präventivmitteln beim Geſchlechtsverkehr. Eine hoch⸗ 
entwickelte Präventivmittelinduſtrie erleichtert dieſes Vorgehen täglich 
mehr. 

Die Regierung des früheren Staates hat im Kriege dafür geſorgt, 
daß dieſe Präventivmittel jedem männlichen Deutſchen vom 18. Le⸗ 
bensjahre an bekannt wurden. Dieſe Präventivmittel find nämlich 
dieſelben, welche von der deutſchen Regierung im Weltkriege den Sol⸗ 
daten offiziell als Schutz gegen Geſchlechtskrankheiten empfohlen oder 
in die Hand gegeben worden ſind mit der ſtillſchweigenden aber un⸗ 
wahren Unterſtellung, daß dieſer Schutz ein ganz fiherer fei. So ijt 
es gekommen, daß jeder deutſche Soldat, ſelbſt aus den entlegenſten 
Landgemeinden, wohin die Kunde von ſolchen Mitteln bisher nicht 
gekommen war, mit der Handhabung dieſer Praventivmittel vertraut 
gemacht worden iſt. 

Als ganz außerordentlich eingreifend in den vorhin gekennzeich⸗ 
neten naturgeſetzlichen Vorgang der Volksvermehrung hat ſich ſodann 
die Abtreibung der Leibesfrucht erwieſen, welche mit jedem Jahre an 
Umfang zunimmt. Während vor dem Kriege nach Annahme der Sach⸗ 
verſtändigen in Deutſchland jährlich zirka 200 000 keimende Menſchen⸗ 
leben im Mutterſchoße vernichtet wurden, darf man jetzt eine jährliche 
Zahl von annähernd einer Million Intrauterinmorde als den Tatſachen 
entſprechend anſehen. Da das Deutſche Reich im Jahre 1925 noch 
1292 499 Lebendgeburten und 43 828 Totgeburten hatte, ſo würde, 
falls wirklich die Schätzungen der Sachverſtändigen ein richtiges Bild 
geben, faſt die Hälfte aller Empfängniſſe durch künſtliche Eingriffe 
wieder vernichtet werden. Hiermit würde das deutſche Volk den dies⸗ 
bezüglichen Zahlen der franzöſiſchen Nation immer näher kommen, 
wo ſeit Jahren mehr als die Hälfte der Empfängniſſe nach 
den Anſichten der Sachverſtändigen wieder zerſtört werden. Dieſe 
tötlichen Eingriffe in das keimende Leben werden nicht etwa in der 
Hauptſache von unehelichen Müttern veranlaßt, ſondern ſie vollziehen 
ſich meiſtens innerhalb der legitimen Ehe. Sofort bei den erſten An⸗ 


19 Die Lebenskriſis des deutſchen Volkes 


zeichen der vollzogenen Empfängnis iſt ein entſprechender operativer 
Eingriff verhältnismäßig leicht auszuführen und nicht ſo lebensgefähr⸗ 
lich, wie im ſpäteren Stadium. Trotzdem riskieren die Frauen bei je- 
der Fruchtabtreibung natürlich das eigene Leben. Dennoch vollziehen 
ſie ſie immer wieder. Kann man ſich eine gehäſſigere Feindſchaft ge⸗ 
gen das Kind denken? In unſerem ſo hoch geprieſenen Zeitalter der 
Humanität werden jedes Jahr Millionen Kinder im Mutterſchoße von 
ihren eigenen Müttern ermordet! Haben wir wirklich noch ein Recht, 
uns über die Chineſen aufzuhalten, weil ſie auffällig lebensſchwache 
Kinder dem Hungertode preisgeben? 

Dieſe beiden zur Volksgewohnheit gewordenen Vorgänge der Em⸗ 
pfängnisverhütung und der Fruchtabtreibung haben einen Geburten⸗ 
abſturz zur Folge gehabt, welcher ernſtlich an den Grundlagen unſeres 
Volkes rüttelt. Während auf 1000 lebende Menſchen in Deutſchland 
im Jahre 1880 noch 37,6 Lebendgeburten kommen, beträgt dieſe Zahl 
im Jahre 1927 nur noch 18,3. Die Nationalökonomen nennen dieſe 
Erſcheinung nach dem Vorſchlage des Breslauer Profeſſors Dr. Wolf 
bekanntlich „Rationaliſierung des Sexuallebens“. 

Dabei iſt die Bevölkerungsbilanz des Krieges an und für ſich ſchon 
erſchreckend genug für das deutſche Volk. Durch das Diktat von Ver⸗ 
ſailles wurden 615 Millionen Menſchen, alſo rund ein Zehntel unſerer 
Volksgenoſſen vom deutſchen Reiche abgetrennt. Rund 2 Millionen 
Männer ſtarben den Heldentod fürs Vaterland. Es war größtenteils 
die Ausleſe der Nation, hochwertige Menſchen im Sinne unſerer 
früheren Betrachtungen. Die Zahl der Zivilperſonen, welche durch die 
Hungerblockade zu Grunde gingen, wird auf 34 Millionen geſchätzt. 
3—31% Millionen Kinder, welche in der Zeit von 1915—1918 normaler 
Weiſe hätten geboren werden müſſen, blieben aus. Das macht zuſam⸗ 
men einen Aderlaß von 12 bis 13 Millionen.“ 

Jedenfalls tehen wir vor der Tatſache, daß ſchon 
jetzt und in Zukunft nicht mehr Kinder werden ge⸗ 
boren werden, als dem Willen der Eltern ent⸗ 
ſpricht. Wieviel das ſein werden, wird allein davon abhängen, ob 
die Liebe zum Kinde ſich wieder einfinden und ob ſich die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Aufzucht von Kindern wieder günſtiger geſtalten 
werden. 

Man kann die jetzige Geburtenkriſis unſeres Volkes nicht verglei⸗ 
chen mit früheren Perioden des Geburtenrückganges in wirtſchaftlich 


) Dr. Friedrich Burgdörffer. Der Geburtenrückgang und die Zukunft des 
deutſchen Volkes. Berlin. Verlag Bevölkerungspolitiſcher Ausſchuß. 
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ungünſtigen Zeiten. Dieſe früher ſchon beobachteten Zeiten der Ge⸗ 
burteneinſchränkung ſind wohl immer nur durch eine gewiſſe Zügelung 
oder Vergewaltigung des Geſchlechtstriebes möglich geweſen. Deswe⸗ 
gen mußte immer wieder ein Ausgleich ſtattfinden. | 

Die gegenwärtige Geburteneinſchränkung aber ijt ermöglicht durch 
eine hochentwickelte Präventivmittelinduſtrie, welche eine vollſtändige 
Betätigung des Geſchlechtstriebes ohne Fortpflanzung zuläßt. Sie iſt 
ferner ermöglicht durch das Sinken des allgemeinen ſittlichen Niveaus 
weiter Volksſchichten, welche ſogar die Strafloſigkeit der Fruchtabtrei⸗ 
bung fordern. Das hat die Geſetzgeber bekanntlich veranlaßt, die Straf⸗ 
beſtimmungen für die Fruchtabtreibung weſentlich zu mildern. Des⸗ 
wegen iſt ein Zurück nicht möglich. 

Daß trotz dieſes ſtarken Geburtenrückganges doch eine Volksvermeh⸗ 
rung ſtattgefunden hat, beruht wie vorhin ſchon angedeutet, größten 
Teiles darauf, daß es den Anſtrengungen der Technik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, insbeſondere aber der ſozialen Hygiene gelungen iſt, die Sterb⸗ 
lichkeit, vor allem die Kinder⸗ und Säuglingsſterblichkeit herabzudrücken. 
Aber gegen den Tod iſt ſchließlich kein Kraut gewachſen, will ſagen, daß 
die Sterblichkeit nicht endlos herabgeſetzt werden kann. Die Hygieniker 
nehmen an, daß die Grenze für die Herabſetzung der Sterb⸗ 
lichkeit in unſerem Volke bald erreicht ſein wird, etwa im Jahre 
1934. Von dieſem Zeitpunkte an iſt dann ein Stillſtand in der Volks⸗ 
bewegung zu erwarten, dem beim weiteren Geburtenrückgang dann die 
Volksminderung folgen muß. Mehr Särge als Wiegen! Einige Zahlen 
mögen das Geſagte beleuchten. 

Die durchſchnittliche Lebensdauer der Deutſchen hat ſich in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten von 35 Jahren auf 50 Jahre erhöht. Die Anzahl 
der Todesfälle in Deutſchland berechnet auf 1000 Einwohner, betrug 
im Jahre 1880 26,0, im Jahre 1926 nur noch 11,79 Die Säuglings⸗ 
ſterblichkeit allein fiel von 15,1 im Jahre 1913 auf 10,0 im Jahre 1926. 
Der Geburtenüberſchuß, welcher im Jahre 1900 noch 13,6 auf tauſend 
Einwohner betrug, ſank im Jahre 1927 auf 6,4. 

Es iſt nun nicht anzunehmen, daß das Ende des Geburtenrückgan⸗ 
ges ſchon erreicht iſt. Wir müſſen vielmehr, wie ſogleich gezeigt wer⸗ 
den ſoll, mit einem weiteren Niedergang rechnen. Eine Zeitlang hatte 
es nämlich den Anſchein, als ob es ſtarke Dämme gegen dieſes Übel 
gäbe. Die katholiſche Religion mit ihrer ausgeſprochenen Bekämpfung 

der ſterilen Geſchlechtsbetätigung ſchien ihre Angehörigen in höherem 
l *) Die betr. Ziffer für 1927 ift 12,0. Das Abfallen ber Sterblichkeitsziffer 
hat alſo ſchon ein mindeſtens vorläufiges Ende erreicht. 
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Maße von der Geburtenverhütung abzuhalten als andere Religionen. 
Aber dieſe Hoffnung ſcheint trügeriſch geweſen zu ſein. Denn nach 
den letzten ſtatiſtiſchen Ausweiſen zeichnen ſich einige Städte und Län⸗ 
der mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung wie München, Köln, 
Rheinprovinz keineswegs mehr vorteilhaft vor anderen Städten und 
Ländern in dieſer Hinſicht aus. 

Hier mögen einige Zahlen darüber folgen: 

Im Jahre 1925 kamen im Durchſchnitt des geſamten deutſchen 
Reichs auf 1000 Einwohner 20,7 Lebendgeborene. Die überwiegend 
katholiſchen Städte wieſen folgende Zahlen auf: 

Köln 17,1 
München 13,0 
Wien 12,0. 

Die überwiegend katholiſche Rheinprovinz zeigte im Jahre 1925 
auf 1000 Einwohner 19,9 Lebendgeborene, während die faſt ganz pro⸗ 
teſtantiſche Provinz Oſtpreußen 25,6 Lebendgeborene aufwies. So iſt 
mit Sicherheit anzunehmen, daß in kurzer Zeit auch diejenigen katholi⸗ 
ſchen Landbezirke, welche jetzt noch der Lehre ihrer Kirche entſprechend 
die ſterile Geſchlechtsbetätigung ablehnen, in den allgemeinen Präven⸗ 
tiv⸗ und Abtreibungstaumel hineingezogen werden. 

Auch konnte man früher annehmen, daß die Landbevölkerung mit 
ihrer mehr religiöſen und konſervativen Gedankeneinſtellung der Ge⸗ 
burteneinſchränkung ein ſtarkes Bollwerk entgegen ſetzen werde. 

Aber auch dieſe Hoffnung ſchwindet immer mehr. Schon ſeit Be⸗ 
ginn des Jahrhunderts verfällt auch die ländliche Bevölkerung immer 
mehr dem Zweikinderſyſtem. Ganz beſonders aber hat im Weltkriege 
und in der Nachkriegszeit der Geburtenabſturz die ländliche Bevöl⸗ 
kerung ergriffen. 

Die vorhin aufgeführte Zahl des Geburtenüberſchuſſes von 6,4 pro 
Tauſend der Bevölkerung vom Jahre 1927 trägt noch eine Maske, 
welche das Bild unſeres Volkes günſtiger erſcheinen läßt, als es wirk⸗ 
lich ijt. Dieſer Überſchuß der Bevölkerung ijt nämlich größtenteils her- 
vorgerufen durch eine unnatürliche Überſetzung der höheren Jahres⸗ 
klaſſen vom 45. Lebensjahre an aufwärts. Allein die alten Leute von 
über 65 Jahren haben in den Jahren 1910—1925 eine Zunahme von 
26 Prozent erfahren.) Die „Hypothek des Todes“ wird in kurzer 
Zeit fällig ſein. Dann wird die Sterblichkeit wieder größer werden 
und bei weiterem Rückgange der Geburten wird die Volksverminderung 


*) Dr. Friedrich Burgdörfer. Der Geburtenrückgang und die Zukunft des 
deutſchen Volkes. 
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auch denjenigen ſinnenfällig vor Augen ſtehen, welche jetzt noch von 
Übervölkerung ſprechen. 


5. Die Gründe für die Geburteneinſchränkung. 


Die Gründe für die Geburteneinſchränkung ſind nicht einheitlich 
bei den Menſchen. 

Gewiß iſt der materialiſtiſche Zeitgeiſt anzuklagen. Die weit um⸗ 
ſichgreifende Vergnügungsſucht iſt an und für ſich der Kindererzeugung 
feindlich. Denn Kinder erfordern Wartung und Pflege. Aber auch 
der Umſtand, daß ſie Opfer an Geld verlangen, erzeugt bei vielen 
Menſchen Kinderfeindlichkeit, welche dieſe Opfer an Geld ſehr gut zu 
bringen im Stande wären. So iſt es ja eine bekannte Tatſache, daß in 
Deutſchland die Gebuxtenverhütung in den wohlhabenden Ständen 
zuerſt eingeſetzt hat und erſt viel ſpäter und zwar erſt um die Jahr⸗ 
hundertwende und beſonders in und nach dem Weltkriege in |o bc- 
drohlicher Weiſe die weniger wohlhabenden Schichten ergriffen hat. 
So ſind z. B. die eingeſeſſenen Berliner Juden dem Ausſterben ſchon 
ganz nahe, obwohl ſie die größten Vermögen beſitzen und die höchſten 
Steuern zahlen. Es ſcheint in der Tat ein Naturgeſetz 
des Materialismus zu fein, daß die von ihm ergrif⸗ 
fenen Menſchen einen höheren Drang zeigen, ihre 
materiellen Reichtümer zu vermehren und zu 
erhalten, als ihre Art. 

Dadurch iſt hervorgerufen eine ausgeſprochene Furcht vor dem Le⸗ 
benswagnis. Viele Menſchen bringen den Mut nicht mehr auf, einen 
fröhlichen Kampf mit dem Leben aufzunehmen. Zum mindeſten em⸗ 
pfinden ſie dabei das Kind als ſtörende Laſt. Bekannt iſt ferner, daß 
die Geburtenverhinderung in den Städten größer iſt als auf dem Lande 
und im allgemeinen mit der Größe der Städte wächſt. 

Es kamen im Jahre 1926 auf 1000 Einwohner in Gemeinden 

von 50 000 bis unter 100 000 Einwohnern 17,7 

von 30 000 „ „ 50 000 T 18,1 

von 15 000 „ „ 30 000 " 18,3 
Lebendgeborene, während die Großſtädte mit über 100 000 Einwohnern 
auf 1000 Einwohner nur 14,1 Lebendgeborene hervorbrachten. 

Die entſprechenden Zahlen für Berlin und Hamburg, welche Städte 
bereits über eine Million Einwohner haben, ſind 10,6 und 12,7. Auch 
hier mag der materialiſtiſche Zeitgeiſt, welcher in den Städten ſich in 
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höherem Maße austobt als auf dem Lande, mit verantwortlich gemacht 
werden: Die neuzeitliche kinderfeindliche Stadtkultur. 

Der materialiſtiſchen Denkungsart kommt natürlich die große Ar⸗ 
mut, in welche das deutſche Volk durch dieſen Krieg hinabgeſtürzt wor⸗ 
den iſt, in weitem Maße entgegen. Die Anſicht, daß der Staat als 
ſolcher die Pflicht habe, in der jetzigen Zeit der Armut die Geburten⸗ 
verhütung durch entſprechende Geſetze zu begünſtigen, hört man nicht 
ſelten. Denn die Aufzucht einer größeren Kinderzahl iſt in der Tat 
ungeheuer erſchwert. 

Die Folgerung, daß angeſichts der großen Wohnungsnot und der 
allgemeinen Armut, eine kleine Geburtenziffer erwünſcht ſei, liegt bei 
oberflächlicher Betrachtung ja auch nahe genug. 

Auch die immer mehr um ſich greifende Frauenemanzipation iſt 
dem werdenden Kinde feindlich. Es iſt, biologiſch geſprochen, einfach 
nicht möglich, daß die Frau außer ihrem erwählten Berufe noch den 
natürlichen Beruf als Frau und Mutter auf ſich nehme. Sie muß 
darunter zuſammenbrechen. Da zieht ſie es den Einflüſterungen des 
materialiſtiſchen Zeitgeiſtes folgend vor, auch wenn ſie zur Ehe gelangt 
iſt, ihren erwählten, d. h. ihren unnatürlichen Beruf beizubehalten und 
den natürlichen Mutterberuf aufzugeben, d. h. Kinderzuwachs hintan⸗ 
zuhalten. Aber auch die nichtverheiratete, in einem früher dem Manne 
vorbehaltenen Berufe tätige Frau wirkt ſchon durch ihre Exiſtenz ehe⸗ 
und damit kinderfeindlich. Denn ſie raubt dem Manne die Möglichkeit 
zur Gründung einer Familie. 

In einem gewiſſen Umfange mag auch das Erlöſchen der Keim⸗ 
kraft d. h. der Fruchtbarkeit infolge des Umſichgreifens der Geſchlechts⸗ 
krankheiten den jetzigen Geburtenabfall mit herbei geführt haben. So 
wiſſen wir z. B. daß manche Ehen unfruchtbar find infolge Tripper⸗ 
vergiftung eines der Eheleute. 

Auch die Syphilis verurſacht ja bekanntlich nicht ſelten Unfrucht⸗ 
barkeit. Aber die Forſcher ſind ſich alle darüber einig, daß der Anteil 
der Geſchlechtskrankheiten am Geburtenrückgange verhältnismäßig ge⸗ 
ring iſt, daß letzterer vielmehr in der Hauptſache dem Willen der El⸗ 
tern, keine Kinder mehr zu zeugen, entſpricht. 

Auch die Wirkung der keimverderbenden Gifte Alkohol, Blei, Queck⸗ 
ſilber fällt hier nicht nennenswert ins Gewicht. Dieſe Tatſache wird 
auch dadurch nicht weſentlich verändert, daß heute viele Menſchen erſt 
ſpät zur Ehe kommen. Die Spätehe iſt doch im allgemeinen eine Er⸗ 
ſcheinung, welche nur die Beamtenſchaft und die gelehrten Berufe be⸗ 


| 
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trifft. In allen anderen Volkskreiſen iſt das Heiratsalter nicht zu 
hoch, wie aus folgenden ſtatiſtiſchen Erhebungen hervorgeht: 

Von 1000 im Jahre 1925 aus ledigem Stande heiratenden Män⸗ 
nern ſtanden im Alter von unter 25 Jahren 368, im Alter von 25 bis 
unter 30 Jahren 408, im Alter von über 30 Jahren 224. 

Von 1000 im gleichen Jahre aus ledigem Stande heiratenden 
Frauen ſtanden im Alter von unter 20 Jahren 78, im Alter von 20 
bis unter 25 Jahren 494, im Alter von über 25 Jahren 428. 

Aus dieſen Zahlen iſt erſichtlich, daß das übliche Heiratsalter im 
allgemeinen zwiſchen 20 und 30 Jahren liegt. 

Die Spätehe der Beamten und Gelehrten dürfte für die Quantität 
des Nachwuchſes alſo ohne Bedeutung ſein, für deſſen Qualität ſpielt 
fie aber doch eine gewiſſe Rolle. Denn dieje im Sinne unſerer vorheri⸗ 
gen Betrachtungen doch zum großen Teile ſehr wertvollen Menſchen 
haben in der Tat in ihrem Leben eine kürzere Zeugungsdauer und wer⸗ 
den infolgedeſſen auch ſchon aus dieſem Grunde weniger Kinder zeugen. 
Hierdurch wird die Zahl der hochwertigen Menſchen an und für ſich 
geringer werden. 

Dennoch wäre es m. E. falſch und den Tatſachen nicht entſprechend, 
wenn wir in den angegebenen Umſtänden allein den Grund zur Ge⸗ 
burtenverhinderung erblicken wollten. Auch aus einer an und für ſich 
durchaus geſunden und idealen Geſinnung kommen viele Menſchen zur 
Geburteneinſchränkung. Die Einkommen ſehr vieler, vielleicht der mei⸗ 
ſten Menſchen ſind in der Tat ſo gering, daß es ihnen unmöglich iſt, 
eine größere Anzahl Kinder anſtändig aufzuziehen, geſchweige denn, 
ihnen eine beſſere Bildung zu verſchaffen. Von ſehr vielen Menſchen 
wird die Verantwortung vor dem zu zeugenden Kinde ſehr tief emp⸗ 
funden. Sie verzichten lieber unter ſo ſchwierigen Lebensverhältniſſen 
auf Nachkommenſchaft, als daß ſie Kinder zeugen, welchen ſie eine Be⸗ 
rufsausbildung geben müßten, die unter der eigenen bliebe. Daß dieſe 
Gedankeneinſtellung, welche ſelbſt für viele Eltern zutrifft, welche noch 
biologiſch denken d. h. an und für ſich gerne Nachkommenſchaft haben 
würden, eine ſchlechte, eine verwerfliche wäre, wird niemand behaupten 
wollen. 

Und gerade diejenigen Menſchen, welche aus tiefem Verantwor⸗ 
tungsgefühle vor den zu zeugenden Kindern auf Kinderzuwachs ver⸗ 
zichten, ſind nach unſeren früheren Betrachtungen ja die wertvollſten, 
ſind jene, welche wir vorhin als die Hochwertigen bezeichneten. Und 
hierin liegt die ungeheure Gefahr für unſer deutſches Volk, liegt die 
ganze Schwere der gegenwärtigen biologiſchen Kriſis unſeres Volkes 
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enthalten: Der Geburtenrückgang betrifft in ganz beſonderem Maße 
die hochwertigen Menſchen aller Berufe. Gerade diejenigen Menſchen, 
welche ihrer biologiſchen Beſchaffenheit nach berufen wären, unſerem 
Volke in allen ſeinen Berufsſchichten Führer zu ſchenken, ſie müſſen 
aus einer tiefgefühlten Verantwortungspflicht heraus auf Nachkommen⸗ 
ſchaft verzichten, weil in der Tat die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
Familie in unſerer Zeit ſo ſchlechte ſind, daß mit jedem zuwachſenden 
Kinde die Not ums Brot der Lebenden ſteigen würde. 


Wer dieſe Gedankeneinſtellung auch eine materialiſtiſche und daher 
verwerfliche nennt, der vergißt eben, daß auch zu einer idealiſtiſchen 
Lebensführung materielle Dinge nötig ſind. 

Aber dem mag ſein wie ihm wolle: Wenn unſerem Volke in ſeinen 
verſchiedenen wirtſchaftlichen Schichten die hochwertigen Menſchen die 
Führer, die Pfadfinder, die guten Vorbilder allmählich ausgehen, dann 
erſcheint am Horizont unſeres Volkslebens das furchtbare Geſpenſt, 
welches der Amerikaner Stoddard die „Drohung des Untermenſchen“, 
den „Kulturumſturz“,“ genannt hat. 


Im Jahre 1913 hatten nach Grotjahn von 22 264 höheren Staats⸗ 
beamten Preußens 70% weniger als drei Kinder auf eine Ehe, 21,5% 
waren ledig. 2994 waren kinderlos, 3259 hatten nur ein Kind, 4694 
nur 2 Kinder. Die 92 000 preußiſchen Lehrer hatten im Jahre 1911 
insgeſamt nur 159 000 Kinder. Im Jahre 1912 waren von den höhe⸗ 
ren Poſtbeamten 19,3% ledig, 19,1% kinderlos, 27% hatten ein Kind, 
29,7% 2 Kinder““. 

Nach Lenz kamen im Jahre 1916 in Bayern auf einen höheren Be⸗ 
amten 1,9 Kinder. Bei den mittleren Beamten liegen die Verhältniſſe 
ganz ähnlich. Das Ein⸗ und Zweikinderſyſtem iſt durchweg die Regel. 

Man denke ſich einmal die hochwertigen Menſchen, die Führer in 
den einzelnen Berufsſchichten, die ideal gefinnten, überſelbſtiſchen Zie⸗ 
len nachgehenden Menſchen aus unſerem Volksleben weg, dann zeigt 
ſich ein Bild des Entſetzens und Grauens, in welchem die aſozialen und 
antiſozialen Elemente die Führung übernehmen. 


6. Die deutſche Fürſorge. 
Das andere für die biologiſche Kriſis unſeres Volkes wichtige Er⸗ 
eignis in der neuzeitlichen Entwickelung iſt die vom deutſchen Volke 


*) Lothrop Stoddard. Der Kulturumſturz. Deutſch von Dr. Wilh. Heiſe, 
München. J. F. Lehmanns Verlag. 
**) Alfred Grotjahn, die Hygiene der menſchlichen Fortpflanzung. 
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begründete eigenartige Prägung des Begriffs „Humanität“, welche fid) 
in der heutigen Wohlfahrtspflege und Fürſorge“ auswirkt. Mußten 
wir vorhin bei der Beſprechung der Geburtenverhütung eine fortſchrei⸗ 
tende Verminderung der hochwertigen Menſchen unſeres Volkes feſt⸗ 
ſtellen, ſo liegt die Befürchtung nahe, daß bei konſequenter Weiterfüh⸗ 
rung dieſer neu⸗deutſchen „Fürſorge“ die minderwertigen Menſchen 
geſchützt und in einer dem Geſamtwohl abträglichen Zahl am Leben 
gehalten und großgezogen werden. 

Dieſer deutſche Staatsſozialismus, welcher zu der vom deutſchen 
Volke hochentwickelten ſozialen Hygiene und ſozialen Fürſorge unſerer 
Tage geführt hat, iſt, wie ſogleich gezeigt werden ſoll, ein Stück deutſcher 
Kultur, deutſcher Eigenart. Ob wir dieſen neudeutſchen Staatsſozialis⸗ 
mus verwerfen oder hochpreiſen, ob wir ihn bekämpfen oder fördern 
wollen, wir müſſen zunächſt, wenn wir gerecht bleiben wollen, aner⸗ 
kennen, daß er ſpezifiſch deutſch iſt, d. h. daß er aus deutſchem Geiſte, 
aus der deutſchen Geſchichte geboren wurde und daß er von Deutſchland 
aus auf die ganze weſtliche Ziviliſation übergegangen iſt. 

Denn es iſt in der Tat nicht ſo, daß die ſtaatliche Reglementierung 
der Humanität in Deutſchland, wie man den deutſchen Staatsſozialismus 
charakteriſieren könnte, erſt mit jener bekannten Botſchaft Kaiſer Wil⸗ 
helm I. vom 17. 11. 1881 begonnen hätte. Ihre erften Anfänge liegen 
vielmehr ſchon in dem fürſorgeriſchen Abſolutismus der zahlreichen 
deutſchen Kleinſtaaten, die nach dem dreißigjährigen Kriege an die Stelle 
des ehemaligen deutſchen Kaiſerreiches getreten waren. In der Staats⸗ 
rechtslehre wird dieſer fürſorgeriſche Abſolutismus der Sereniſſimi be⸗ 
kanntlich mit dem Namen „eudaimoniſtiſcher Polizeiſtaat“ bezeichnet. 
Derſelbe wurde nur im Beginne des 19. Jahrhunderts durch die kurze 
Zeit dauernde Auffaſſung von den Staatsaufgaben, welche den Namen 
Mancheſtertum trägt, in mancher Hinſicht unterbrochen. 

Die Auffaſſung, daß die Pflege der Geſundheit und Wohlfahrt der 
Untertanen bezw. Volksgenoſſen, eine Hauptaufgabe des Staates ſei, die 
den religiöſen, zünftleriſchen und ſtädtiſchen Organiſationen nicht mehr 
allein überlaſſen werden dürfe wie im Mittelalter, iſt in der Tat auf 
deutſchem Boden entſtanden und groß gezogen worden. Man erkennt 
die neue Richtung, welche die deutſche Staats⸗Doktrin unter dem Abſo⸗ 
lutismus der deutſchen Kleinſtaaten angenommen hat, unter anderem 
deutlich an den bedeutſamen hygieniſchen Reformvorſchlägen eines Jo⸗ 

*) Gemeint ift hiermit nicht nur die Sozialverſicherung, ſondern auch alle 
Zweige der Fürſorge, wie Erwerbsloſen⸗, Jugend⸗, Säuglingsfürſorge uſw. 
ferner das Geſundheitsweſen und ſeine Anſtalten, Aſyle uſw. 
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hann Peter Frank (1745—1821) und eines Franz Anton Mai 
(1742—1814). Sie mögen in Einzelheiten der damaligen Zeit 
vorausgeeilt ſein, ſind aber in ihrer Geſamtrichtung aus dem Geiſte der 
damaligen Staatsauffaſſung geboren. 


England, der eigentliche Hort der mancheſterlichen Staatsdoktrin, 
Frankreich und alle anderen Kulturvölker Europas haben ſich lange 
gegen dieſe deutſche Staatsidee, daß die Pflege der Geſundheit und 
Wohlfahrt eine Hauptaufgabe des Staates ſei, gewehrt und haben ſie 
nur unwillig, d. h. gedrängt von den Maſſen der unterſten Volksſchich⸗ 
ten uns Deutſchen nachgeahmt oder nachgebildet. In England und ins⸗ 
beſondere in Amerika geht der Staatsbegriff viel mehr von der Selb⸗ 
ſtändigkeit der Einzelperſönlichkeit aus, als in Deutſchland. Das Laisser 
faire, laisser aller des Mancheſtertums überläßt die Einzelperſon ſich 
ſelbſt, ihrem Schickſale. Jeder ſoll für ſich ſelbſt ſorgen, dann wird ſich 
das Gute durchſetzen. Der Staat ſoll ſich nur darum bekümmern, daß 
Sicherheit, Recht und Gerechtigkeit herrſche und daß ſonſt alles in Ord⸗ 
nung bleibe. Weiter ſorgt er nicht für die Wohlfahrt der einzelnen 
Menſchen. Humanitätsaufgaben insbeſondere hat er nicht. 


Aber gerade aus dieſem Grunde hat ſich in den genannten Staaten 
eine Privatwohltätigkeit entfalten können, von welcher man in Deutſch⸗ 
land keine Ahnung hat. Es gehört zum guten Tone bei allen Wohlhaben⸗ 
den und Reichen, als Stifter größerer Summen für Krankenhäuſer und 
Siechenanſtalten und andere humanitäre Unternehmungen, ſeinen Mit⸗ 
menſchen zu helfen. Alle die vielen großen Krankenhäuſer in England 
und Amerika, welche den deutſchen in keiner Weiſe, weder an Zahl der 
Betten noch an innerer Einrichtung nachſtehen, ſind aus Mitteln der 
Privatwohltätigkeit gebaut. Die Pflicht, aus eigenen Mitteln ſeinen 
Mitmenſchen zu opfern, wird in allen Ständen in England und Ame⸗ 
rika viel tiefer empfunden als in Deutſchland, wo wir die ſittliche Pflicht 
des Einzelnen zur Nächſtenliebe durch die ſtaatliche Reglementierung 
der Humanität, durch die öffentliche Fürſorge beinahe erſchlagen haben. 


Der Staatsſozialismus als Ausdruck der Nächſtenliebe der Geſamt⸗ 
heit, hebt die Nächſtenliebe des einzelnen Volksgenoſſen auf oder ſetzt 
ſie doch beträchtlich herab. 


*) Dr. Doll, Johann Peter Frank. Ein Lebensbild. Karlsruhe bei Braun. 

**) Vergl. bie Schriſt „Franz Anton Mai als Vorkämpfer für Geſundheits⸗ 
recht und Geſundheitspflicht“ von Dr. Alfons Fiſcher in Karlsruhe. Dieſelbe 
iſt erſchienen in Heft 16 der „Studien zur Geſchichte der Medizin“ Leipzig bei 
Johann Ambroſius Barth. 
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Wenn es wirklich jo ijt, wie jetzt mit großer Leidenſchaftlichkeit im⸗ 
mer wieder behauptet wird, daß wir Fürſorge und Wohlfahrtspflege 
bis zu einem Punkte entwickelt haben, wo ſie anfangen, dem Allgemein⸗ 
wohl abträglich zu wirken, ſo iſt das nur der deutſchen Gründlichkeit, 
der tiefernſten deutſchen Pflichttreue und Gemütsinnerlichkeit zu ver- 
danken, welche Alles, was ſie einmal anfaßt, bis zu den letzten Schluß⸗ 
folgerungen durchführt. Die deutſche Fürſorge ijt eine Schickſalsfrage 
des deutſchen Volkes geworden. 

Die Säuglingsfürſorge hat in biologiſcher Betrachtung nur einen 
Sinn, wenn wir erreichen können, daß die Befürſorgten in die Mög⸗ 
lichkeit verſetzt werden, ſpäter einmal geiſtig und körperlich geſunde 
Kinder zu zeugen. Wir wiſſen aber, daß es uns oft, z. B. in vielen 
Fällen bei ererbter Syphilis und hochgradiger Lebensſchwäche durch 
Alkoholismus nur gelingen wird, die Kinder einige Jahre an einem 
kümmerlichen Leben zu erhalten. Unſere Humanität zwingt Staat und 
Gemeinde aber, alles aufzubieten, jedes einzelne Säuglingsleben zu 
verlängern. Ob das in jedem Einzelfalle wirkliche Humanität iſt, ſoll 
hier nicht unterſucht werden. Hinzu kommt, daß diejenigen Volkskreiſe, 
welche durch die Säuglingsfürſorge in erſter Linie betreut werden, gro⸗ 
ßen Teiles zu den Minderwertigen im Sinne der früheren Betrachtun⸗ 
gen gehören. Die von vornherein ſchon beträchtliche Skrupelloſigkeit in 
der Kindererzeugung mancher Menſchen wird durch die Fürſorge oft 
noch geſtärkt. Weil ſie wiſſen, daß die Kinder, wenn ſie einmal da ſind, 
durch die öffentliche Fürſorge großgezogen werden, fallen auch die letz⸗ 
ten ſittlichen Hemmungen bei der Betätigung des Sexualtriebes weg. 

Wir treiben Tuberkuloſebekämpfung. Das iſt gewiß notwendig. 
Wenn wir auch nur erreichen, daß eine große Anzahl von Bazillen⸗ 
ſtreuern, und ſolche Menſchen, welche es vorausſichtlich werden, mehrere 
Jahre ihres Lebens bazillenfrei werden, ſo ſind damit zahlreiche In⸗ 
fektionsherde erſtickt. Wir können vielleicht auch hoffen, wenn die Tu⸗ 
berkuloſe auf dieſe Weiſe in vielen Familien zum Erlöſchen gebracht 
ſein wird, daß dann die allgemeine Anfälligkeit an dieſe Krankheit, die 
Diſpoſition, allmählich geringer wird. Wenn wir die Möglichkeit hät⸗ 
ten, die Erkrankten und die bazillenfrei gemachten Menſchen von der 
Fortpflanzung auszuſchließen, ſo würden wir erreichen, daß von vorn⸗ 
herein weniger für die Erkrankung an Tuberkuloſe geneigte Menſchen 
geboren würden. 

Wenn wir ferner durchſetzen könnten, daß die unheilbaren Bazillen⸗ 
ſtreuer aus ihren Familien herausgenommen, bezw. in bejonderen 
Häuſern abgeſondert würden, ſo würden wir der Seuche ſchneller Herr 
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werden. Daran hindert uns wieder unſere humanitäre Einſtellung, 
welche es nicht zuläßt, daß dieſe bedauernswerten Menſchen der Pflege 
durch ihre Angehörigen beraubt werden. So erreichen wir oft nicht viel 
mehr, als daß das Leben vieler Tuberkulöſen verlängert wird, was dazu 
benutzt wird, Menſchen zu zeugen, welche ſchon mit einer gewiſſen leich⸗ 
ten Anfälligkeit an dieſe Krankheit auf die Welt kommen. 

Ganz beſonders bedenklich erſcheint in biologiſcher Betrachtung die 
große Mühe, welche wir uns heute in der Jugendfürſorge um die mo⸗ 
raliſch Minderwertigen, Geiſteskranken, Schwachſinnigen und Pſycho⸗ 
pathen machen. Denn gerade ſie ſtellen, wie allgemein bekannt, das 
Heer der Aſozialen und Antiſozialen, welche der Staatsidee von vorn⸗ 
herein feindlich gegenüberſtehen und daher im ſpäteren Leben als Ver⸗ 
brecher mit den Geſetzen des Staates in Konflikt geraten. 

Es gab im Jahre 1925 in Deutſchland 391 Anſtalten für Geiſtes⸗ 
kranke, Epileptiker, Idioten, Schwachſinnige und Nervenkranke mit 
141535 Betten. Dazu kommen die Anſtalten und Schulen für 
Schwachſinnige, die Erziehungsanſtalten für Schwererziehbare uſw. 
Und gerade dieſe Menſchen zeichnen ſich durch eine ungeheure Skrupel⸗ 
loſigkeit in der Fortpflanzung aus. 

Eine beſonders verderbliche Wirkung der Kranken- und Unfallver- 
ſicherung ſcheint mir bei biologiſcher Betrachtung darin zu beſtehen, daß 
ſie den natürlichen Willen zur Geſundheit, welcher in den meiſten Men⸗ 
ſchen wenn auch in verſchiedenen Graden, wie früher gezeigt, vorhanden 
iſt, durchhöhlt und ſchließlich zerſtört. 

Es kommt ganz von ſelbſt, daß charakterſchwache Menſchen ſehr bald 
anfangen, mit den Krankheitsgedanken zu ſpielen, wenn ſie ſich über⸗ 
legen, daß ihnen durch evtl. Krankſein ſogar wirtſchaftliche Vorteile er⸗ 
wachſen können. Ich konnte als Reviſionsarzt einer großen Maurer⸗ 
innungskaſſe jedes Jahr von neuem feſtſtellen, daß mit dem Tage, an 
welchem die Maurerarbeiten wegen Froſtes eingeſtellt werden mußten, 
die Zahl der Kranken ungeheuer ſtieg. Meiſtens konnte ich dadurch, daß 
ich den betr. Patienten auf den Kopf zuſagte, daß ihnen nichts fehle, ſie 
ſogleich von ihrem Übel befreien. Andere waren [don routinierter in 
der Simulation und ließen es auf eine Krankenhausbeobachtung an⸗ 
kommen. 

Gewiß iſt in den meiſten derartigen Fällen anzunehmen, daß die 
betreffenden Patienten irgend ein körperliches Unbehagen geſpürt ha⸗ 
ben. Die leichte Möglichkeit, einen Arzt koſtenlos in Anſpruch zu neh⸗ 
men und der evtl. Rechtsanſpruch auf Krankengeld, durch welches der 
ausfallende Lohn wenigſtens größten Teiles wieder eingebracht werden 
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kann, fördert in den meiſten Menſchen eine Geſinnung, welche die 
Krankheit nicht als etwas Übles, unter allen Umſtänden möglichſt zu 
Meidendes oder zu Fliehendes erſcheinen läßt, ſondern als etwas 
Wünſchenswertes. 

Wenn der behandelnde Kaſſenarzt dann, wie in den meiſten Fällen, 
die Krankheit, mit deren Exiſtenz der Verſicherte zuerſt geiſtig nur ge⸗ 
ſpielt hatte, ſchwarz auf weiß atteſtiert und klingenden Lohn dafür an⸗ 
weiſt, dann iſt der natürliche Wille zur Geſundheit natürlich ſtark er⸗ 
ſchüttert. Was vorher nur Gedankenſpiel war, wird jetzt leicht Gedan⸗ 
kenzwang. Das alles bedeutet eine Verweichlichung der Geſinnung, 
welcher eine ſolche des Körpers folgen muß. 

Hat der geiſtig ſo verweichlichte Menſch erſt einmal feſtſtellen kön⸗ 
nen, daß bie Maſchine der Unfall- und Krankenverſicherung durch ihn 
leicht zu ſeinem wirtſchaftlichen Vorteile in Funktion geſetzt werden 
kann, ſo ſchwinden bald alle Gegenvorſtellungen. Der natürliche Wille 
zur Geſundheit ijt erſchlagen. Die Krankheit, mit welcher der Ver- 
ſicherte die Verſicherung zu geldlichen Leiſtungen zwingen kann, wird 
von ihm nun ſelbſt geglaubt. Er iſt nun wirklich krank. Das iſt der 
Typus des Rentenhyſterikers, der allen Verſicherungsorganen und allen 
Reviſionsärzten genau bekannt iſt. 

Dr. med. Stappert jun., Sterkrade, zeigt in der Münchener Me⸗ 
diziniſchen Wochenſchrift (1927 Nr. 15) dieſe Zuſammenhänge ſehr 
draſtiſch und einleuchtend an einem Beiſpiele: 

„Hier wütet unter der Bevölkerung ſeit Mitte Dezember eine 
Seuche. Dieſelbe zeichnet ſich durch eine eigentümliche, bisher bei an⸗ 
deren Erkrankungen noch nicht beſchriebene Verbreitungsweiſe aus. Sie 
befällt nämlich ausſchließlich Mitglieder von Krankenkaſſen. Es han⸗ 
delt ſich um das „Weihnachtsfieber“. Die Erkrankung weiſt in ihrem 
Verlaufe eine Reihe von beſonderen Merkmalen auf. Das Weihnachts⸗ 
fieber macht ſeine Opfer ohne Ausnahme gänzlich arbeitsunfähig, ſo 
daß ſie Krankengeld beziehen müſſen. Ambulante Fälle der Erkrankung 
habe ich bisher infolgedeſſen nicht beobachtet. Ihr geht ein drei Tage 
langes Prodromalſtadium voraus, während deſſen ſich die Kranken im 
allgemeinen noch ungeſchwächter Arbeitskraft erfreuen. Am erſten Tage 
dieſes Stadiums nehmen alle wegen ihrer Beſchwerden ärztliche Hilfe 
in Anſpruch. Nach Ablauf dieſer drei Tage bricht mit aller Wucht die 
Krankheit über die Befallenen herein. 

Das Krankheitsbild iſt ſehr reich an Abwechslung und ſubjektiven 
Beſchwerden, ſehr arm an objektiven Krankheitszeichen. Insbeſondere 
Temperaturſteigerungen werden niemals beobachtet. Es finden ſich An⸗ 
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klänge an ſo ziemlich ſämtliche internen Erkrankungen. Von der „all⸗ 
gemeinen ſchmerzloſen Schwäche“ bis zum ftreng lokaliſierten Qrant- 
heitsherd iſt alles vertreten. Stiche an allen Körperteilen, „Schwindel 
im Rücken“, angebliche Nachtſchweiße, bisher nicht veröffentlichte neue 
Druckpunkte beim Palpieren werden angegeben. „Herr Doktor, ich muß 
mich wohl verhoben haben, mir iſt ſo ſchlecht“. — Mir ſelbſt wurde 
bald ſchlecht davon. 

Bei alledem werden die Kranken nie bettlägerig, im Gegenteil, ſie 
verſpüren Linderung in friſcher Luft und verlangen Ausgang vom 
erſten Tage an. Krankenhausbehandlung lehnen alle ab. 

Was nun die Dauer des Weihnachtsfiebers anbetrifft, ſo ſticht ſein 
überaus gleichmäßiger Verlauf wohltuend gegen die Mannigfaltigkeit 
des Sitzes der Erkrankung ab. Nachdem fie nämlich bis dahin äußerſt 
hartnäckig verlaufen iſt und auch der intenſivſten Behandlung Trotz ge⸗ 
boten hat, heilt ſie plötzlich an dem Montage, welcher auf Heil. Drei 
Könige folgt, wieder ab. Alsdann offenbart fid) der gutartige Charat- 
ter der Erkrankung. Alles iſt verflogen wie ein Spuk, die Volksgeſund⸗ 
heit war nie ſo gut wie an dieſem Tage und ſelten im Jahre drängen 
ſich im Wartezimmer ſo viel geſunde Kaſſenkranke mit einem Kranken⸗ 
ſchein. Alles „läßt ſich geſund ſchreiben“. 

Es gelang mir, das Sonntagskrankengeld als den Erreger des 
„Weihnachtsfiebers“ einwandfrei feſtzuſtellen. 

Die diesjährige Epidemie verlief etwas milder als die im vorigen 
Jahre. Aus der Art des Erregers der Erkrankung iſt die Erklärung 
für dieſe Erſcheinung leicht zu finden. In dieſem Jahre war es ein 
Feiertag weniger, weil einer mit einem Sonntag zuſammenfiel. Sehen 
wir uns jetzt mal den Kalender an und rechnen: Der Patient erkrankte 
in dieſem Jahre am 15. 12. 1926 an Weihnachtsfieber, ging zum Arzt 
und ließ ſich dann ab 18. 12. 26 arbeitsunfähig ſchreiben. Der letzte 
Tag der Arbeitsunfähigkeit war der 10. 1. 27. Der Kranke bezieht 
dann für 24 Tage Krankengeld. Sein geſunder Arbeitsgenoſſe, der die 
Schliche noch nicht kennt, arbeitet. Dieſer erhält in derſelben Zeit Lohn 
für 17 Arbeitstage. Das Krankengeld beträgt zwei Drittel des Ar⸗ 
beitslohnes, das fehlende Drittel bringt ihm ſein Sonntagskranken⸗ 
geld. Mein Kranker, der ſchlaue Kerl, „verdient“ alſo mit ſeinem 
Krankenſchein genau jo viel wie der Geſunde durch ſeine ſaure Arbeit”. 
Soweit Dr. Stappert. 

Würden ſich die Krankenkaſſen der zahlreichen Menſchen, von wel⸗ 
chen ſie unberechtigter Weiſe zu Geldleiſtungen gezwungen werden kraft 
Geſetzes, beſſer erwehren können, ſo würden ihre Leiſtungen für wirk⸗ 
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lich kranke Menſchen bedeutend größer fein. Wir ſehen hier deutlich, 
wie der Minderwertige den Höherwertigen drückt.“) Das wird von den 
Krankenkaſſen auch voll und ganz erkannt. Im Jahre 1927 hat der 
„Verband deutſcher Krankenkaſſen“ ſelbſt eine Kundgebung in die 
Tageszeitungen gebracht, welche dieſe Zuſtände grell beleuchtet. Sie 
lautet:“ 

Schmarotzer in der Krankenkaſſe: 


Vom Hauptverband deutſcher Krankenkaſſen, dem der überwiegende 
Teil der Ortskrankenkaſſen angehört, liegt ein Teil der Statiſtik für das 
Jahr 1926 vor. An dieſen ſtatiſtiſchen Erhebungen haben ſich insge⸗ 
ſamt 1036 Kaſſen mit 9 127 254 Verſicherten beteiligt. Von dieſer die 
Allgemeinheit intereſſierenden Statiſtik greifen wir zunächſt nur einen 
Punkt heraus: den Bericht über die Nachunterſuchungen; eines der 
trübſten Kapitel unſerer Krankenverſicherungen. 

Von 778 Kaſſen mit 7 918 412 Verſicherten haben im Jahre 1926 
insgeſamt 1 259 016 arbeitsunfähige Kranke zur Nachunterſuchung 
vorgeladen werden müſſen, alfo rund 16% der Verſicherten. Von bie: 
ſen erſchienen 198 142 gar nicht erſt zur Unterſuchung, ſondern ſie mel⸗ 
deten ſich vorher geſund, 219 913 ließen ſich ſofort geſund ſchreiben, 
292 133 wurden bei der Nachunterſuchung für arbeitsfähig befunden, 
von ben Unterſuchten waren alſo insgeſamt 710 188 = 56,5% arbeits⸗ 
fähig. 

Jeder Kommentar hierzu iſt überflüſſig. In der Regel werden ja 
nur diejenigen Kranken vor den Vertrauensarzt geladen, bei denen 
Zweifel an der Arbeitsfähigkeit gehegt werden. Durch Vorſtehendes 
wird alſo bewieſen, in welch ungeheurem Umfange unſere Kranken⸗ 
kaſſen und damit die Allgemeinheit ausgebeutet werden. Oft genug iſt 
auf die Tatſache hingewieſen worden, daß beim Eintreten der Arbeits⸗ 
[ofigfeit die Krankenkaſſe zur Fürſorgeeinrichtung wird, die zu aler- 
meiſt noch vor der Erwerbsloſenfürſorge in Anſpruch genommen wird. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Schmarotzer leider von einem Teil 
der Arzte noch unterſtützt werden; würden dieſe Simulanten vom Arzt 
ganz energiſch auf das Gemeine ihres Tuns hingewieſen werden, dann 
könnten die Leiſtungen der Kaffen für die tatſächlich Arbeits- 
D) Wer die unerfreulichen Auswirkungen unſerer ſozialen Geſetzgebung 
eingehender kennen lernen will, dem ſei das Buch von Erwin Liek „Die Schäden 
der ſozialen Verſicherungen“ München, J. F. Lehmanns Verlag empfohlen. 
Er wird ein reiches Material darin finden. 


**) Mitgeteilt von E. Liek in „Die Schäden der ſozialen Verſicherungen“ 
München, J. F. Lehmann. 
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unfähigen weſentlich verbeſſert und auf der anderen Seite die Bei⸗ 
träge nicht unerheblich herabgeſetzt werden; ganz abgeſehen davon wür⸗ 
den aber auch noch Arzt und Arzneikoſten, die für einen Unredlichen 
wegen der vorgetäuſchten Arbeitsunfähigkeit ebenſo bezahlt werden 
müſſen, geſpart werden.“ 

Soweit die Krankenkaſſen ſelbſt, die ja das beſte Urteil hierüber 
haben müſſen. 

In welchem Umfange der Wille zur Geſundheit durch die Kranken⸗ 
verſicherung ſtill gelegt wird, kann man aus den Veröffentlichungen 
des ſtatiſtiſchen Reichsamts ſchließen. Im Jahre 1925 kam bei den 
reichsgeſetzlichen Krankenkaſſen (Orts⸗, Land⸗, Betriebs-, Innungs⸗ 
krankenkaſſen) auf 1,9 Mitglieder ein Krankheitsfall, d. h. rund jeder 
zweite Verſicherte wird einmal im Jahre krank. Es kommen ferner 
auf jedes Mitglied 12,5 Krankheitstage. Die durchſchnittliche Krank⸗ 
heitsdauer auf die Zahl der mit Arbeitsunfähigkeit verbundenen Krank⸗ 
heitsfälle berechnet, betrug im Jahre 1926 — 29 Tage. Würden die 
nichtverſicherten Deutſchen ebenfalls eine ſolche Anfälligkeit zeigen, ſo 
dürfte die Zahl der Arzte bei weitem nicht genügen, um den Kranken 
die nötige Hilfe zu leiſten. 

Im Jahre 1926 betrug die Summe der von der deutſchen Sozial⸗ 
verſicherung (Kranken⸗, Unfall⸗ und Invalidenverſicherung) erhobenen 
Beiträge 2933,7 Millionen Reichsmark, oder beinahe 3 Milliarden 
Reichsmark. Daß dieſe ungeheure Summe nur zu einem Teile dazu 
gedient hat, den wirklich Erkrankten, Verunfallten und Invaliden bei⸗ 
zuſpringen, ſie zu ſtützen und den ihnen durch ihre Not entſtandenen 
Ausfall zu erſetzen, das weiß jede Krankenkaſſe, jeder Arzt und Sozial⸗ 
beamte, welcher täglich mit anſehen muß, wie kraft des Geſetzes die 
Kaſſen in unberechtigter Weiſe in Anſpruch genommen werden. Mit 
anderen Worten: Dieſer Milliardenſegen ergießt ſich — das iſt der tie⸗ 
fere Sinn jener vorhin angeführten Kundgebung der Krankenkaſſen — 
keineswegs ausſchließlich auf diejenigen Menſchen, welche von der Näch⸗ 
ſtenliebe zuerſt und beſonders bedacht werden müßten, ſondern zum gro⸗ 
ßen Teile auf ſolche Geſundheitsſchwachwillige, welche die Kunſt beſitzen, 
den Apparat der Sozialverſicherung ſo in Funktion zu ſetzen, daß er 
zwangsläufig für ſie arbeitet. 

Im Jahre 1913 betrugen die erhobenen Beiträge der deutſchen So⸗ 
zialverſicherung noch 1295,8 Millionen Reichsmark. 1924 1664,8 Mil⸗ 
lionen und 1926 2933,7 Millionen. Auf ein Mitglied der reichsgeſetz⸗ 
lichen Krankenkaſſen fielen im Jahre 1913 34,56 Mark Beitragspflicht, 
im Jahre 1926 mehr als das Doppelte, nämlich 74,37 Mark. 
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Man ſieht aus dieſen Zahlen deutlich, in welch bedeutungsvoller 
Zunahme der Staatsſozialismus die Wirtſchaft des deutſchen Volkes 
ergriffen hat. 


Mit dieſem finanziellen Aufwande des deutſchen Volkes geht aber 
keineswegs eine erhöhte Geſundheit derjenigen einher, welchen dieſe 
Beträge zu Gute kommen. Die Statiſtik der Krankenkaſſen ſtellt viel⸗ 
mehr ganz einwandfrei feſt, daß ſowohl die durchſchnittliche Krankheits⸗ 
häufigkeit, wie die Krankheitsdauer der Verſicherten mit der Stei⸗ 
gerung der Ausgaben zugenommen hat, und noch weiter zunimmt. 


Da bei der beträchtlichen Zunahme der Lebensdauer der Deutſchen 
kein Menſch glauben kann, daß die von der Krankenverſicherung betreu⸗ 
ten Menſchen wirklich häufiger und länger erkranken als früher, ſo 
bleibt kein anderer Schluß übrig, als daß die als „krank“ bei den 
Krankenkaſſen geführten Menſchen tatſächlich zum großen Teile nicht 
wirklich „krank“ ſind, ſondern die Verſicherung mit dem Krankenſchein 
ausnutzen. Angeſichts dieſer Tatſachen erkennt man auf einmal mit 
Schrecken, daß die Kranken- und Unfallverſicherung ihren eigentlichen 
Zweck, wirklich kranken Menſchen in ihren kranken Tagen beizuſpringen 
und Krankheiten zu verhüten, nicht voll erfüllen kann, weil ſie auf der 
anderen Seite eine ungeheuere Zahl von Menſchen verweichlicht oder 
ſie verführt, die Krankenkaſſen in wirtſchaftlicher Hinſicht auszunutzen. 


Mit der Stillegung des Willens zur Geſundheit“ läuft parallel 
eine Betäubung des Gewiſſens. Ein großer Teil der Verſicherten hat 
ſchon gar kein Gefühl mehr dafür, daß es ein Unrecht iſt, die Kranken⸗ 
kaſſe für andere Zwecke als zur Überwindung wirklicher Krankheit in 
Anſpruch zu nehmen. Es iſt vielmehr eine weitverbreitete Anſicht, daß 
es notwendig ſei, aus der Krankenkaſſe ſoviel wie nur irgend möglich, 
mindeſtens aber ſoviel herauszuholen, als man hineinbezahlt hat. Es 
ſind insbeſondere die Minderwertigen und die Mittelwertigen im Sinne 
unſerer früheren Auseinanderſetzungen, welche dieſem Gedankengange 
verfallen. N 


Auch auf anderem, als dem geſundheitlichen Gebiete will es den 
Anſchein erwecken, als ob wir mit der Entwickelung des Humanitäts⸗ 
gedankens an einem Punkte angelangt ſind, wo ein weiteres Fortſchrei⸗ 
ten auf derſelben Linie das Staatswohl gefährden könne. Man könnte 


) In meinem Buche „Auf der Wanderung zur heiligen Stadt“ (Stuttgart 
bei Greiner & Pfeiffer, Preis M. 3.50) habe ich in einem Abſchnitt „Geſundheit 
und Sittlichkeit“ auch den Willen zur Geſundheit eingehend beſprochen. 
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hier an manche moderne Formen des Strafvollzuges, an die Bewäh⸗ 
rungsfriſt, an das Verlangen auf Abſchaffung der Todesſtrafe erinnern. 

Wie zu weit getriebene Humanität ſchließlich dazu führt, die Tüch⸗ 
tigen zu ſchädigen, kann aus folgendem Beiſpiel erſehen werden: 

Ein ſchwererziehbarer Junge, ein Psychopath, mußte einer öffent- 
lichen Erziehungsanſtalt übergeben werden, in welcher er acht Jahre 
ohne jeglichen Erfolg zubrachte. Dem Drängen ſeines Vaters, ihn mit 
19 Jahren aus der Anſtalt zu entlaſſen, wird ſtattgegeben, da es aus⸗ 
ſichtslos iſt, den Jungen irgendwie zu beſſern. Natürlich findet er bei 
der allgemeinen Arbeitsnot nicht ſogleich Arbeit, wodurch ſein Zuſtand 
bedauerlicherweiſe noch verſchlimmert wird. Um dieſer Verſchlimme⸗ 
rung vorzubeugen, wird von der zuſtändigen Behörde dafür geſorgt, 
daß er bei ſeiner Entlaſſung aus der Erziehungsanſtalt ſofort Arbeit 
findet, die einem Anderen, womöglich Tüchtigen natürlich vorenthalten 
bleibt. Der Minderwertige erſchwert hier in der Tat dem Tüchtigen 
den Aufſtieg. 

Das iſt die logiſche Folgerung aus der neudeutſchen Prägung des 
Humanitätsbegriffs. Das iſt deutſche Gründlichkeit und Folgerichtig⸗ 
keit. 

Gewiſſe Auswüchſe der Erwerbsloſenfürſorge fallen in dasſelbe 
Gebiet. Gewiß fühlt jeder Gutgeſinnte die tiefe Verpflichtung, den 
ohne eigene Schuld erwerbslos gewordenen Arbeitswilligen ihr ſchweres 
Los tragen und ihre Familie vor Not ſchützen zu helfen. Und wenn 
in Zeiten fo ſchwerer Staats- und Geſellſchaftserſchütterungen, wie wir 
ſie durchlebt haben und noch durchleben, die Zahl der Erwerbsloſen be⸗ 
ſonders hoch iſt, ſo muß der Staat ſeine Bürger zur äußerſten Kraftan⸗ 
ſpannung auffordern, den Bedauernswerten helfend beizuſpringen, oder 
ihnen Arbeit zu verſchaffen. Aber die hier betätigte Geſinnung der 
Nächſtenliebe hat es nicht verhindern können, daß bei zahlreichen Men⸗ 
ſchen der Wille zur Arbeit gelähmt, die Arbeitsſcheu groß gezogen iſt, 
daß das „Stempeln“ dem Arbeiten von vielen vorgezogen wird. 


Da die Koſten der Lebensführung dieſer Arbeitsſcheuen natürlich 
von den Arbeitsfrohen oder doch wenigſtens arbeitenden Menſchen ge⸗ 
tragen werden müſſen, ſo iſt es erſichtlich, daß auch auf dieſem Gebiete 
die ſtaatliche Fürſorge dem Rade des biologiſchen Geſetzes der Ausleſe 
in die Speichen greift. Daß dieſer Weg einmal, wenn er endlos weiter 
gegangen werden müßte, zur Herrſchaft der Minderwertigen, zum 
Kulturumſturz führen wird, iſt eine Befürchtung, welche durchaus der 
Sachlage entſpricht. 
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Außer den vorhin genannten durch Verſicherungsbeitrag beigebrad)- 
ten Summen belaſten Fürſorge und Wohlfahrtspflege auch direkt die 
Steuerkraft des deutſchen Volkes. Es ſind dies die Aufwendungen des 
Reiches, der Länder und der Gemeinden für Wohlfahrts- und Arbeits⸗ 
miniſterien, Behörden und Amter der Wohlfahrtspflege und des 
Geſundheitsweſens, die geſamte wirtſchaftliche Fürſorge, Jugendfür⸗ 
ſorge, Geſundheitsweſen, Leibesübungen und Sport, Behörden der So⸗ 
zialverſicherung, Zuſchüſſe zu den Verſicherungsleiſtungen, ferner die ge⸗ 
meinnützigen Anſtalten für das Fürſorge⸗ und Geſundheitsweſen, wie 
Kranken⸗ und Armenhäuſer, Blindenanſtalten, Aſyle, Badeanſtalten, 
Altersheime uſw. Arbeitsnachweisbehörden beim Reich und bei den 
Ländern, Zuſchüſſe zur Erwerbsloſenfürſorge beim Reich, bei den Län⸗ 
dern und bei den Gemeinden (Gemeindeverbände). 

Im Jahre 1925/26 betrug ber aus allgemeinen Mitteln“ zu deckende 
Aufwand für Fürſorge⸗ und Geſundheitsweſen im deutſchen Reiche 
1 467,6 Millionen Mark. Für die Erwerbsloſenfürſorge und Arbeits⸗ 
nachweiſe 438,8 Millionen Mark, zuſammen 1906,4 Millionen Mark. 
Mit den vorhin ſchon angeführten 2 933,7 Millionen RM., welche 
durch die Beiträge der Sozialverſicherung aus der Wirtſchaft gezogen 
werden, koſtete alſo der deutſche Staatsſozialismus im Jahre 1926 
4 840,1 Millionen RM., oder faſt 5 Milliarden RM. 

Sollen wir es nun bedauern, daß die Wohlfahrtspflege und Ge⸗ 
ſundheitspflege in Deutſchland unter die wichtigſten Aufgaben des 
Staates geſtellt worden iſt? Sollen uns dieſe Erwägungen dazu füh⸗ 
ren, den ganzen deutſchen Staatsſozialismus zu verneinen? 

Wer das aus meinen Ausführungen herausleſen würde, würde 
mich falſch verſtanden haben. Gerade die Gemütstiefe des deutſchen 
Volkes, — das lehrt uns die biologiſche Betrachtung — vereinigt mit 
ſeinem Ordnungsſinn und ſeiner Schöpferkraft, mußte die Nächſten⸗ 
liebe an die deutſche Staatsmaſchine ſtellen. Das entſpricht durchaus 
dem biologiſchen Erbbilde des deutſchen Volkes. Die Staatsdoktrin 
des Mancheſtertums, das uneingeſchränkte Spiel der freien Kräfte, iſt 
der deutſchen Eigenart in ihrem tiefſten innerlichen Weſen zuwider. 

Das kann nur derjenige leugnen, welcher in die tiefſten Falten der 
deutſchen Volksſeele nicht eingedrungen iſt. Es fragt ſich nur, ob wir 
den einmal beſchrittenen Weg bis zur Selbſtaufgabe durchwandern 
müſſen oder die ganze Fürſorge einem Rationaliſierungsverfahren un⸗ 
terziehen ſollen. 


*) Wirtſchaft und Statiſtik 1928 Nr. 10. 
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Man kann auch der Anſicht ſein, daß andere, beſſere Wege zur 
Durchführung der humanitären Aufgaben dem deutſchen Staate offen 
ſtehen. Davon ſoll ſpäter noch eingehend geſprochen werden. 


7. Das franzöſiſche Volksſterben. 


In den bisherigen Ausführungen iſt ſtillſchweigend immer ange⸗ 
nommen worden, daß ein dauernder Geburtenrückgang unſerem Volke 
auf alle Fälle zum Unheil ausſchlagen werde. Es iſt nun zu prüfen, 
ob dieſe Anſicht aufrecht erhalten werden kann. Es iſt insbeſondere die 
Frage zu prüfen, ob die große Verarmung unſeres Volkes, insbeſon⸗ 
dere die ſehr drückende Wohnungsnot nicht geradezu zur Geburten⸗ 
einſchränkung auffordert. Es drängt ſich ferner ſofort die Frage auf, 
ob nicht die Erwerbsloſenfürſorge am beſten dadurch gemildert oder 
mit der Zeit aufgehoben werden könnte, daß weniger Menſchen ge⸗ 
boren und dadurch auch weniger Menſchen in den Kampf ums Daſein 
verſtrickt werden würden. Der größte Deutſchenhaſſer in Frankreich, 
Herr Clemenceau hat das ja offen ausgeſprochen, daß 20 Millionen 
Deutſche zu viel da ſeien. 


Intereſſant iſt bei Beantwortung dieſer Frage die Stellungnahme 
Frankreichs zum Geburtenproblem. Frankreich hat hierin nämlich 
ſchon eine mehr als hundertjährige Erfahrung. Denn Frankreich hat 
im Anfange des vorigen Jahrhunderts wie kein anderes Volk die Mal⸗ 
thuſiſche Lehre aufgenommen und verwirklicht. 


Der engliſche Pfarrer und Nationalökonom Malthus trat bekannt⸗ 
lich im Jahre 1798 mit der Lehre auf, daß ſich die Bevölkerung viel 
ſchneller vermehre, als die Nahrungsmittel vermehrt werden könnten. 
Infolgedeſſen würde baldigſt eine Hungerkataſtrophe entſtehen, welcher 
die Menſchen am beſten dadurch entgehen könnten, daß ſie die Gebur⸗ 
tenzahl einſchränkten. Malthus hat damals natürlich noch nicht ahnen 
können, daß eine rieſenhafte Präventivmittelinduſtrie und Abtreibungs⸗ 
ſeuche ſeine Lehre verwirklichen würde. Ihm ſchwebte eine Geburten⸗ 
einſchränkung wohl nur auf dem Wege der Triebzügelung oder Trieb⸗ 
vergewaltigung vor. Das franzöſiſche Volk aber hat auf Anraten ſeiner 
Regierung die malthuſiſche Lehre begierig aufgenommen und mit der 
Tat befolgt. So iſt es gekommen, daß in Frankreich ſchon vor hundert 
Jahren ein Geburtenrückgang eingetreten iſt, welcher ſchließlich zum 
Stillſtand in der Volksvermehrung, ja teilweiſe ſchon bis zur Volksver⸗ 
minderung geführt hat. Seit 35 Jahren zeigt das franzöſiſche Volk 
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keine Vermehrung mehr, in einzelnen Jahren wies die Statiſtik bereits 
Volksverminderung auf. 

Betrachtet man die 90 Departements einzeln auf ihre Fruchtbar⸗ 
keit, ſo kann man ſie in drei Gruppen einteilen. 

In Gruppe I nehmen wir nach Harmſen“ die Departements mit ein- 
deutigem Überwiegen der Todesfälle über die Geburten. Ihre Zahl be⸗ 
trägt 34 oder 37,8%. Es ſind im Großen und Ganzen die rein land⸗ 
wirtſchaftlichen Gebiete Mittel⸗ und Südfrankreichs. 

Dieſe zum Teil reichen und fruchtbaren Gebiete der Garonne, Rhone, 
Loire, Seine, der Normandie und Provence zeigen nach Harmſen“ be⸗ 
reits deutliche Zeichen des Zerfalles, beſonders an den Häuſern. „Man 
kann auf Dörfer treffen, deren ganze Bevölkerung ausgeſtorben iſt. 
Meilenweit liegt das Land brach und Neubauten find eine Seltenheit“. 

Gruppe II faßt in fid) 28 oder 31,1% Departements mit (ebur. 
tenſtillſtand. | 

Einen ungweideutigen Geburtenüberſchuß (Gruppe III) wieſen 28 
oder 31,0% Departements auf“. Sie bilden den größten Teil des 
franzöſiſchen Induſtriegebietes im Nordoſten Frankreichs. Es gehören 
hierzu ferner drei Departements der Bretagne, das Hochgebirge von 
Lozère, ſowie der Limouſin im mittleren Südfrankreich und die beiden 
Südweſtprovinzen. 

Auch in Frankreich beſteht eine Wanderung der Landbevölkerung 
in die Städte, genau ſo wie bei uns. Aber während bei uns das Land 
großenteils nur ſeine überſchüſſige Bevölkerung an die Städte abgibt, 
welche die Scholle nicht mehr ernähren kann, erliegt in Frankreich auch 
die ſich vollſtändig unzureichend vermehrende Landbevölkerung den 
Lockungen der Städte. So iſt es gekommen, daß Frankreich, welches 
an und für ſich unter den Agrarländern Europas in vorderſter Reihe 
ſteht, in ſeiner landwirtſchaftlichen Produktion bedeutend zurückgegan⸗ 
gen iſt. Es kann heute ſeinen eigenen Bedarf an Lebensmitteln nicht 
mehr erzeugen.“ 

Hatte es bis 1870 noch einen ſtarken Getreideexport, ſo muß es 
heute über 20 Millionen Zentner Getreide importieren, welche im 
Werte von 1 500 000 000 Goldfranken die Zahlungsbilanz Frankreichs 
belaſten. 

Dieſe Werte entſprechen durchaus dem Rückgang der Getreidean⸗ 
bauflächen in Frankreich. 


*) Hans Harmſen, Bevölkerungsprobleme Frankreichs. Kurt Vowinckel 
Verlag. 
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Im Jahre 1890 betrugen ſie noch 7 Millionen Hektar. Im Jahre 
1923 wies die amtliche Erhebung nur noch 5 200 000 Hektar Getreide⸗ 
anbaufläche auf, worin die reichen Gebiete Elſaß⸗Lothringens, welche 
inzwiſchen an Frankreich gefallen ſind, mit enthalten ſind. 

In der Manche allein ſank die Getreideanbaufläche innerhalb der 
letzten 40 Jahre von 360 000 Hektar auf 161 000 Hektar, bei gleichzei⸗ 
tiger Abnahme der Arbeitskräfte um 50%”. 

Man erkennt an dieſen Zahlen deutlich den Irrtum der Malthu⸗ 
ſiſchen Lehre. Mit der Verringerung der Anzahl der Menſchen, d. h. 
der Arbeitskräfte verringert ſich ſofort die Menge der dem Boden ent⸗ 
nommenen Nahrung. Genau das Gegenteil von dem iſt in Frank⸗ 
reich Wirklichkeit geworden, was die Theorie des Pfarrers und Natio⸗ 
nalökonom Malthus vorausgeſagt hatte. 

Die weitere Folge der Abnahme der ländlichen Arbeitskräfte iſt 
die Entwertung des Bodens. Sie wird in den am meiſten vom Ar⸗ 
beitsmangel betroffenen Agrargebieten um % des Wertes angenom⸗ 
men, welcher noch vor 50 bis 60 Jahren erzielt werden konnte. In 
der Zeit von 1879 bis 1904 hat Frankreich durch die Bodenentwer⸗ 
tung" 35 Milliarden Goldfranken verloren. 

Die Nationalökonomen ſind der Anſicht, daß dieſe ungeheuren Ein⸗ 
bußen an Volksvermögen zum allergrößten Teile auf den Geburten⸗ 
rückgang zurückzuführen ſind, demgegenüber die anderen Urſachen wie 
ſteigende Löhne und dergleichen kaum in Betracht kommen. Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Bodenentwertung und Geburtenrückgang wird 
beſonders deutlich in denjenigen Bezirken, in denen noch eine gewiſſe 
Wertſteigerung des Bodens in den letzten 30 Jahren feſtgeſtellt wer⸗ 
den konnte. Denn gerade dieſe Gebiete ſind es, in denen noch eine 
deutliche Volksvermehrung durch Geburten erwieſen wurde. 

Zur Erhaltung ſeiner materiellen Werte ſucht nun das franzöſiſche 
Volk ſeine ihm ſchwindenden Menſchen ſchon ſeit vielen Jahren durch 
Hereinziehung Fremder zu erſetzen. Zuerſt waren es polniſche und 
galiziſche und rumäniſche Saiſonarbeiter, welche in den Departements 
Marne und Haut Marne ſeßhaft gemacht wurden. Belgier nahmen 
in großer Zahl in den franzöſiſchen Induſtriegebieten des Nordens 
Arbeit. Dann ſtrömten vor allen Dingen Italiener und Spanier in 
die verödeten landwirtſchaftlichen Gebiete Frankreichs ein. Die fran⸗ 
zöſiſche Regierung hat aber neuerdings auch keine Bedenken, gelegent⸗ 
lich deutſche und öſterreichiſche Einwanderer anzuſiedeln. Die aus Län⸗ 


*) Harmſen, Bevölkerungsprobleme Frankreichs. 
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dern mit niedriger Kultur ſtammenden Einwanderer, wie die Polen, 
Galizier, Rumänen, Slowaken, aber auch die Italiener und Spanier 
übernehmen die Arbeit in der Regel zu geringen Löhnen und wirken ſo 
als Preisdrücker für die nationale franzöſiſche Arbeit. Es iſt klar, daß 
das Los der niederen Klaſſen durch den allgemeinen Geburtenrückgang 
auch in dieſer Hinſicht nicht gebeſſert wird. Auch hieran iſt der Irr⸗ 
tum der Malthuſiſchen Lehre deutlich erkennbar. Denn die fremde 
Einwanderung in Frankreich hat bereits einen beträchtlichen Umfang 
angenommen. Harmſen“ gibt an, daß zur Zeit täglich durchſchnittlich 
1160 Menſchen nicht franzöſiſcher Nationalität nach Frankreich ein⸗ 
wandern, um ſich dort ſeßhaft zu machen, was jährlich einen Bevöl⸗ 
kerungszuwachs von rund 400 000 Menſchen fremder Nationalität be⸗ 
deuten wird, wenn mit dieſer Zahl als einer ſtändigen Erſcheinung 
gerechnet werden muß. Insgeſamt find nach Frankreich mehr als 2% 
Millionen fremder Arbeiter eingewandert, davon in den letzten 6 Jah⸗ 
ren allein rund 1,4 Millionen. Dieſe Einwanderer, insbeſondere die 
Polen, Rumänen, Galizier, Italiener ſtammen großenteils aus ſehr 
geburtenfreundlichen Ländern. Der franzöſiſche Volkstod, welcher ſich 
in dieſer Einwanderung ausdrückt, würde einer galloppierenden Schwind⸗ 
ſucht gleichen, wenn dieſe Menſchen die Geburtenfreudigkeit ihres Mut⸗ 
terlandes beibehielten. Aber ſie verfallen bald der franzöſiſchen Kul⸗ 
tur des Zwei⸗ und Einkindſyſtems. So vollzieht ſich das franzöſiſche 
Volksſterben als allmähliche Umvolkung. 

Angeſichts dieſes Volksſterbens unſeres weſtlichen Nachbars erſcheint 
die Anſicht, daß man unſere deutſchen wirtſchaftlichen Nöte mit Gebur⸗ 
teneinſchränkung beſeitigen müſſe, als einfältig und oberflächlich. 

Denn dieſe Nöte ſind, ſo ſchwer ſie auf uns liegen, doch nur 
vorübergehende. Sie können durch andere Mittel, als durch Preisgabe 
unſeres Volkstums behoben werden. Die ganze Erwerbsloſennot 
würde mit einem Schlage beſeitigt ſein, wenn es uns geſtattet wäre, 
ein ſtehendes Heer in dem Ausmaße wie Frankreich, zu halten. Der 
Hinweis hierauf ſollte genügen, um unſere neuzeitlichen Malthuſianer, 
welche die jetzige Erwerbsloſigkeit von der „Übervölkerung“ als einem 
in unſerer Kultur begründeten Übel herleiten, eines Beſſeren zu belehren. 


*) Harmſen, Bevölkerungsprobleme Frankreichs. 
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8. Rom und Griechenland. 


Es mag für die Zukunft unſeres Volkes ein gewiſſer Troſt darin lie⸗ 
gen, daß wir nicht allein von dem Geburtenrückgange betroffen ſind. 
Die ſchwierige Lage unſeres erbittertſten Feindes, des franzöſiſchen 
Volkes wurde bereits geſchildert. Und man könnte, da faſt alle zivili⸗ 
ſierten Völker dieſelben oder ähnliche Erſcheinungen zeigen, auf den 
Gedanken kommen, daß die hohe Kultur des 20. Jahrhunderts dieſel⸗ 
ben bedinge. Es iſt ja in der Tat ſo, daß der Geburtenrückgang ſich 
am deutlichſten bei den hochſtehenden Völkern Europas und auch Ame⸗ 
rikas zeigt. 

Iſt der Geburtenrückgang der weſtlichen Völker als ein Zeichen auf⸗ 
ſteigender Kultur oder einer ſich langſam, aber ſicher vorbereitenden 
Entartung zu bewerten? Der kulturhiſtoriſchen Betrachtung drängt 
ſich hier ſogleich der Vergleich mit dem alten Rom und Griechenland 
auf. 

Das römiſche Volk, aus ganz geringen Anfängen der rein bäuer⸗ 
lichen Volksſtämme der Latiner und Umbrer hervorgehend, auf einen 
engen Bezirk in der italieniſchen Halbinſel beſchränkt, ohne übermäßige 
Geiſtesgaben, nur bewandert in der Kunſt des Pflügens, aber mit ei⸗ 
ner ſtaatbildenden Kraft ausgeſtattet, die in wenigen Jahrhunderten 
den ganzen damals bekannten Erdkreis fih dienſtbar machte, darf jetzt 
noch als die größte Kulturerſcheinung in der Geſchichte betrachtet wer⸗ 
den. Und woher hatte dieſes einfache, bäuerliche, jeder künſtleriſchen 
Begabung bare römiſche Volk die ſtaatbildende Geſtaltungskraft, die 
es zum Herren der Welt machte? 

Wir wollen darüber Mommſen“) hören: 

„Die Familie, d. h. der durch den Tod ſeines Vaters zu eigener Ge⸗ 
walt gelangte freie Mann mit der feierlich ihm von den Prieſtern zu 
Gemeinſchaft des Waſſers und Feuers durch das heilige Salzmehl 
(durch confarreatio) angetrauten Ehefrau, mit ihren Söhnen und 
Sohnesſöhnen und deren rechten Frauen und mit ihren unverheirate⸗ 
ten Töchtern und Sohnestöchtern nebſt allen immer von dieſen zukom⸗ 
menden Hab und Gut iſt eine Einheit, von der dagegen die Kinder der 
Töchter ausgeſchloſſen ſind, da ſie entweder, wenn ſie ehelich ſind, der 
Familie des Mannes angehören, oder, wenn außer der Ehe erzeugt, 
in gar keiner Familie ſtehen. Eigenes Haus und Kinder⸗ 
ſegen erſcheint dem römiſchen Bürger als das 
Ziel und der Kern des Lebens. Der Tod iſt kein 


*) Mommſen, Römiſche Geſchichte, I. Band, Kapitel V. 
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Übel, denn er ift notwendig; aber das Ausſterbem 
des Hauſes oder gar des Geſchlechtes ift ein Unheil 
ſelbſt für die Gemeinde, welche darum in früheſter Zeit dem 
Kinderloſen einen Weg eröffnete, durch Annehmen fremder Kinder an⸗ 
ſtatt eigener vor dem Volke dieſem Verhängnis auszuweichen. Von 
vornherein trug die römiſche Familie die Bedin⸗ 
gungen höherer Kultur in ſich in der ſittlich geordneten Stel⸗ 
lung der Familienmitglieder zueinander. Familienhaupt kann nur 
der Mann ſein; die Frau iſt zwar im Erwerb von Gut und Geld nicht 
hinter dem Manne zurückgeſetzt, ſondern es nimmt die Tochter gleichen 
Erbteil mit dem Bruder, die Mutter gleichen Erbteil mit den Kindern, 
aber immer und notwendig gehört die Frau dem Hauſe, nicht der Ge⸗ 
meinde an und iſt auch im Hauſe notwendig hausuntertänig, die Toch⸗ 
ter dem Vater, das Weib dem Manne, die vaterloſe unverheiratete 
Tochter ihrem nächſten männlichen Verwandten; dieſe ſind es und nicht 
der König, von denen erforderlichenfalles die Frau verrechtfertigt wird. 
Aber innerhalb des Hauſes iſt die Frau nicht Die⸗ 
nerin, ſondern Herrin. 

Ebenſo wurde die ſittliche Verpflichtung der 
Eltern gegen die Kinder von der römiſchen Na⸗ 
tion vollund tief empfunden, und es galt als Frevel, wenn 
der Vater das Kind vernachläſſigte oder verdarb oder auch nur zum 
Nachteil desſelben ſein Vermögen vergeudete. Aber rechtlich wird die 
Familie unbedingt geleitet und gelenkt durch den einen allmächtigen 
Willen des Hausvaters (pater familias). 

Wie die Jungfrau durch die freie Wahl des Mannes zu ſeiner Ehe⸗ 
frau wird, ſo ſteht auch das Kind, das ſie ihm geboren, aufzuziehen 
oder nicht in ſeinem freien Willen. Es iſt nicht Gleichgültigkeit gegen 
die Familie, welche dieſe Satzung eingegeben hat; vielmehr wohnte 
die Überzeugung, daß Haus begründung und Kinderer⸗ 
zeugung ſittliche Notwendigkeit und Bürgerpflicht 
lei, tief unb ernſt im Bewußtſein des römiſchen 
Volkes. 

Auf dieſem römiſchen Hauſe beruht der römiſche Staat ſowohl den 
Elementen als der Form nach. Die Volksgemeinde entſtand aus der 
wie immer erfolgten Zuſammenführung jener alten Geſchlechtsgenoſſen⸗ 
ſchaften der Romilier, Voltinier, Fabier und ſo ferner; römiſcher Bür⸗ 
ger war, wer einem jener Geſchlechter angehörte. Jede innerhalb die⸗ 
ſes Kreiſes in den üblichen Formen geſchloſſene Ehe galt als echte rö⸗ 
miſche und begründete für die Kinder das Bürgerrecht. Wer in un⸗ 
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echter oder außer der Ehe erzeugt war, war aus dem Gemeindeverband 
ausgeſchloſſen.“ . 

Überzeugender als es in dieſen einfachen und ſchlichten Worten 
Mommſens geſchehen iſt, kann die kulturfördernde Kraft der Ehe und 
der Familie nicht geſchildert werden. Mit den Tugenden, die das rö⸗ 
miſche Volk durch Familie und Ehe erlangt hatte, ſchuf es ſeine Rechts⸗ 
begriffe und konſolidierte es ſeine inneren Verhältniſſe, beſtand es ſeine 
Verfaſſungskämpfe, mit dieſen Tugenden zog es hinaus, ſich den Erd⸗ 
kreis dienſtbar zu machen. 

Chamberlain“ beſtätigt durchaus dieſen Einfluß des römiſchen 
Familienlebens auf die Geſchichte Roms und hebt beſonders die gün⸗ 
ſtige Wirkung desſelben auf die Moralität der Männer hervor. Nach⸗ 
dem er die beſonderen Kennzeichen der römiſchen Familie geſchildert 
hat, fährt er fort: „Durch alle dieſe Dinge und noch manche anderen 
wurde in Rom die Familie zu einer unerſchütterlich feſten, geſetzlichen 
Einheit und dieſe Einheiten find es, denen man im letzterem Grunde 
bie beſondere Geſtaltung des römiſchen Staates und des römiſchen 
Rechtes zu verdanken hat. Man begreift unſchwer, wie eine ſo ſtrenge 
Auffaſſung der Familie auf das geſamte Leben zurückwirken mußte: 
auf die Moral der Männer, auf die Beſchaffenheit der Kinder, auf die 
Sorge, das Erworbene zu erhalten und zu erwerben, auf die Vater⸗ 
landsliebe, die nicht, wie in Griechenland künſtlich geſchürt zu werden 
brauchte, kämpfte doch der Bürger für das dauernd geſicherte Eigene, 
für ſein heiliges Heim, für die Zukunft ſeiner Kinder, für Frieden und 
Ordnung. Hiermit hängt natürlich die innerliche Auffaſſung der Ehe 
und die Stellung des Weibes in der Geſellſchaft zuſammen; die iſt of⸗ 
fenbar das poſitive Element in der Geſtaltung der römiſchen Familie, 
dasjenige, welches nicht durch Geſetze beſtimmt werden konnte, welches 
dagegen die Geſetze beſtimmt hat. Dieſe innerliche Auffaſſung, die⸗ 
ſes poſitive Element iſt aber augenſcheinlich die gegenſeitige lebens⸗ 
längliche Treuverpflichtung der Ehegatten, die das Weib zur gleich⸗ 
wertigen Genoſſin des Mannes machte.“ 

Nachdem Rom ſeine Herrſchaft über die ganze italieniſche Halbinſel 
ausgedehnt hatte, rüſtete es ſich zur Welteroberung. Karthago fiel, 
Gallia cisalpina, Gallia narbonensis, Macedonien, Griechenland, 
Kleinaſien famen unter Roms Szepter. Aber nicht mühelos fiel ihm die- 
ſes alles anheim. In harten, ſchweren Kämpfen und großer Entſagung 
mußte es ſeine Kriege führen. Und ſelbſt als Hannibal ante portas 
ſtand, verzagte das römiſche Volk nicht, denn es war ſich ſeiner Kraft 

*) Chamberlain, die Grundlagen des 19. Jahrhunderts 4. Aufl. S. 176. 
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bewußt. Rom hatte „Männer“ auf die e8 fid) verlaſſen konnte, ftahl- 
harte Männer, die ihr Leben jederzeit für des Vaterlandes Größe ein⸗ 
zuſetzen bereit waren. Die Claudius, Catos, Scipios, Aemilius, 
Paullus uſw. 

Die Reichtümer der eroberten Provinzen ſtrömten nach Rom und 
aus dem armen bäuerlichen Volke war ein reiches geworden. Uppig⸗ 
keit und Luxus waren an die Stelle der früheren Einfachheit und 
Enthaltſamkeit getreten. Und damit ſtellten ſich die Vorboten des ſpä⸗ 
teren Zerfalles ein. Vor allen Dingen die Bande der Familie 
lockerten ſich, Maitreſſen⸗ und Buhlknabenwirt⸗ 
ſchaft bürgerte ſichein. Die Eheloſigkeit griff um 
ſich. Eheſcheidungen waren an der Tagesordnung; 
damit war dem männlichen Eros ſchon gegen das 
Ende der Republik bie Feſſel genommen, bie ihm 
das Familienleben mitderlebenslänglichen Treu- 
verpflichtung des ſittenſtrengen Rom angelegt 
hatte. Die Unſittlichkeit der Männer war zu Beginn der Kaiſerzeit 
ſo allgemein, daß es jede Provinzſtadt für ſelbſtverſtändlich anſah, ein 
oder mehrere Bordelle zu unterhalten.“ 

Aber auch die Frauen nahmen infolge der fortſchreitenden Eman⸗ 
zipation und des zunehmenden Zerfalles der Zucht mehr und mehr 
die den Männern geſtattete Freiheit für ſich in Anſpruch oder benütz⸗ 
ten ſie wenigſtens als Entſchuldigung für ihre Treubrüche. 

Der ſchlimmſte Gaſt, wenigſtens für die politiſche Geſtaltung Roms, 
der ſich mit dem Sittenzerfall einſtellte, war die Abnahme der Bevöl⸗ 
kerung. Der Nationalökonom Elſter““ widmet ber Bevölkerungspolitik 
in Rom eine eingehende Betrachtung, welche wichtig genug erſcheint, hier 
angeführt zu werden: „Schon frühzeitig waren die Cenſoren bemüht, die 
Eheſchließung und damit die Bevölkerungsvermehrung zu befördern. 
Teils ermahnten ſie die Unverheirateten, ſich der Ehe nicht zu entziehen, 
teils wurde den bejahrten Hageſtolzen eine höhere Abgabe, ein aes uxo- 
rium auferlegt. 


*) Es ift hier nicht der Ort, eine eingehende Beſchreibung der Sitten des 
Roms der Kaiſerzeit zu geben. Dieſe Zuſtände müſſen als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden. Das Buch von Friedländer, „Sittengeſchichte Roms“, gibt 
darüber genaue Aufſchlüſſe. Der Leſer wird darin Zuſtände beſchrieben fin⸗ 
den, die große Ahnlichkeit mit unſeren heutigen Verhältniſſen, beſonders auf 
dem Gebiete ber Sexualethik zeigen. Auch die Beſtrebungen der Frauen⸗ 
emanzipation im dekadenten Rom haben viel Ahnlichkeit mit den heutigen. 


**) Handwörterbuch ber Staatswiſſenſchaften Band II (Bevölkerungslehre). 
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Als nun nach dem Jahre 164 eine Abnahme der Bevölkerung ſich 
bemerkbar machte und dieſer Rückſchritt in den Cenſuszahlen beſorgnis⸗ 
erregend hervortrat, ſuchte man mit Zwangsmaßregeln die Abneigung 
gegen den Eheſtand zu bekämpfen. So berichtet Livius (Epiſt. LIX), 
daß der Cenſor Q. Metellus im Jahre 130 vor Chr. verlangt habe, man 
ſolle die Bürger von Staatswegen zur Heirat zwingen. (censuit, ut 
cogerentur omnes ducere uxores liberorem creandorum causa). 

Handelte es fid) aber hier noch vorwiegend um Anregungen unb Er- 
mahnungen, ſo ſuchten ſpäter Caeſar und vor allen Dingen Auguſtus, 
der immer mehr umſichgreifenden Eheloſigkeit durch beſtimmte geſetz⸗ 
geberiſche Maßnahmen zu begegnen. Caeſar verordnete durch eine 
lex agraria (de agro campano dividendo), daß die kampaniſchen 
Domänen nur an Bürger, welche 3 oder mehr Kinder hatten, verteilt 
werden ſollten. 

In noch viel entſchiedener Weiſe ging Auguſtus vor, obgleich er 
mit heftigem Widerſtande unausgeſetzt zu kämpfen hatte. Um das 
Jahr 18 vor Chriſtus unterbreitete er dem Senate einen Geſetzesvor⸗ 
ſchlag, welcher u. a. rechtliche Nachteile für den Junggeſellen, Beloh⸗ 
nungen für die Ehe, für die Erzeugung und Aufziehung von Kindern 
feſtſetzte. Erſt im Jahre 4 nach Chriſtus gelang es ihm, dieſe Vor⸗ 
ſchläge als lex Julia durchzubringen. Er ließ gleichzeitig ein neues 
Geſetz der lex Julia hinzufügen: die lex Papia Poppaea, genannt nach 
den consules suffecti dieſes Jahres M. Papius Matilus und Q. Pop⸗ 
paeus Secundus. Für beide Geſetze, welche im praktiſchen Leben als 
ein ganzes behandelt wurden, wurde der Geſamtname lex Julia et 
Papia Poppaea üblich. 

Die wichtigſten Beſtimmungen derſelben ſind folgende: 

1. Die lex Julia und die lex Papia geboten beiden Geſchlechtern 
die Ehe und Kindererzeugung. Die lex Papia verlangte, daß bei dem 
männlichen Geſchlechte mit dem 25., bei dem weiblichen mit dem 20. 
vollendeten Lebensjahre die im einzelnen Falle geforderte Anzahl von 
Kindern vorhanden wäre. Auch die überlebenden und geſchiedenen 
Ehegatten ſollten ſich innerhalb beſtimmter Friſten wieder verheiraten. 

2. Der eigentliche Schwerpunkt der Geſetze lag in den Strafen und 
Belohnungen, welche vor allem im Erbrecht und im Staatsrecht ſich 
geltend machten. 

a) Erbrecht. Diejenigen, welche keine Ehe secundum legem Juli- 
am Papiamve Poppaeam eingegangen, waren unfähig, durch Teſta⸗ 
ment Erben zu werden, oder Vermächtniſſe zu erhalten; nur für eine 
Reihe von Kognaten und Affinen ſetzten beide Geſetze Ausnahmen 
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feft. Diejenigen, welche keine Kinder, wie ſolche nach dem Geſetze ge- 
fordert waren, hatten, gingen der Hälfte des ihnen zufallenden Erb⸗ 
teiles oder Vermächtniſſes verluſtig. Eheleute, welche kinderlos wa⸗ 
ren, konnten nur ein Zehntel ihres Vermögens einander teſtieren; 
Dritten gegenüber galt aber auch der überlebende kinderloſe Ehegatte 
als Junggeſelle. 

Die lex Julia gewährte dem im Teſtament bedachten Hageſtolzen 
eine Friſt von 100 Tagen, um ihm Gelegenheit zu geben, noch zu hei⸗ 
raten; war eine Verehelichung nach Ablauf dieſer Zeit nicht erfolgt, ſo 
wurde das Hinterlaſſene zum Caducum und fiel dem Aerar anheim. 

b) Staatsrecht: Beſonderer Vorrechte erfreuten ſich die Verhei⸗ 
rateten und Kinderreichen im öffentlichen Rechte. Bei dem monatlichen 
Wechſel der Fasces hatte der Verheiratete vor dem Unverheirateten, 
der, welcher eine größere Anzahl von Kindern aufweiſen konnte, vor 
dem, welcher weniger Kinder hatte, den Vorrang. Bei der Bewer⸗ 
bung um Amter, bei der Verteilung der Provinzen ſpielte das jus 
liberorum" eine große Rolle. 

c) Aber auch nach anderen Seiten erſtreckten fid) bie Vergünſtigun⸗ 
gen. So gab die lex Julia verheirateten Frauen, welche mehrere Kin⸗ 
der hatten, das Recht, eine beſondere auszeichnende Kleidung zu tra⸗ 
gen.“ 
In welcher Weiſe ſich in Rom ſeit der von Mommſen beſchriebenen 
Zeit der ſittenſtrengen Ehe die Anſichten über den ſittlichen Wert der 
Ehe gewandelt hatten, geht aus einer Schilderung hervor, welche der 
Hiſtoriker Seeck““ gibt. 

„Als im Jahre 131 vor Chriſtus der Cenſor Metellus, welcher 
von der ſtaatsverderbenden Wirkung der Eheloſigkeit tief überzeugt 
war, gegen die Eheloſigkeit predigte, da brauchte er unter an⸗ 
derem folgendes Argument: „Wenn wir ohne Frau leben könn⸗ 
ten, Quiriten, würde keiner von uns dieſe Plage auf ſich nehmen. 
Da aber die Natur es einmal ſo gefügt hat, daß man weder mit ihnen 
recht behaglich noch ohne ſie überhaupt leben kann, ſo muß man lie⸗ 
ber für das dauernde Heil als für das kurze Wohlbefinden ſorgen“. 
Dies war jedem Römer aus der Seele geſprochen: Hundert Jahre ſpä⸗ 
ter las Auguſtus die Rede im Senate vor und ließ ſie durch öffentli⸗ 
chen Anſchlag zur Nachachtung bekannt machen; und wieder nach zwei⸗ 
hundert Jahren kritiſierte ſie ein Senator und ſtellte dabei die Frage, 


*) b h. die Kinderreichen wurden bevorzugt. 
**) Otto Seeck, Geſchichte des Unterganges der antiken Welt, Berlin bei 


Franz Siemenroth. 


40 Die Lebenskriſis des deutſchen Volkes 


ob es nicht zweckentſprechender geweſen wäre, wenn der Cenſor die 
Vorzüge der Ehe ſeinem Publikum in glänzenden Farben geſchildert 
hätte; doch kam er zu dem Reſultat, ihre Unbequemlichkeiten ſeien für 
alle Menſchen viel zu notoriſch, als daß ein ſolcher Kunſtgriff irgend 
etwas hätte nutzen können.“ 

Die Eheloſigkeit war im Rom der Kaiſerzeit die Regel. Die Ge⸗ 
ſchlechtsbefriedigung ſuchten die Männer an Dirnen und in Perverſi⸗ 
täten. Daher blieb die Ehe ſteril. | 

Hiermit find wir an dem Punkte angelangt, wo die Bevölkerungs⸗ 
politiſche Bedeutung der lebenslänglichen ehelichen Treuverpflichtung 
einſetzt. Die Auflöſung der Familie, die Lockerung des ehelichen 
Treubegriffs hatte in Rom nicht nur den Verfall der Sitten, ſondern 
auch den Verfall der Körperkräfte der Einzelnen und der Volkskraft 
im ganzen herbeigeführt. Die Bevölkerungsziffer nahm ab, weil die 
Männer gelernt hatten, ihre Geſchlechtsluſt zu betätigen, ohne die Ver⸗ 
antwortung für die daraus entſtehenden Folgen zu übernehmen. 

Der männliche Eros drängte nunmehr, der Feſſel der lebensläng⸗ 
lichen Treuverpflichtung ledig, zum Abuſus und zu Perverſitäten, was 
eine direkte Schwächung der männlichen Geſchlechtskraft bewirkte. 

Am römiſchen Volke erkennen wir deutlich ein kulturgeſchichtliches 
Geſetz von großer Bedeutung, ein Geſetz, das mit unerbittlicher 
Strenge die Geſchicke der Völker beſtimmt hat. 

Solangedie Geſchlechtsbetätigung durchdie Ehe 
mit gegenſeitiger lebenslänglicher Treuver⸗ 
pflichtung der Ehegattengeregeltwird, bewegt ſich 
ein Volk politiſch in aufſteigender Kultur. Der 
Nachwuchs ſtellt qualitativ wie quantitativ eine 
Steigerung der lebenden Generation dar und 
zwingt zum Fortſchritte in der Kultur. Sobald die 
lebenslängliche Treue verpflichtung gelöſt wird, 
beginnt die Entvölkerung und der Verfall ber Sit 
ten; der Nachwuchs nimmt qualitativ und quanti⸗ 
tativ ab. 

Die Entvölkerung, welche Rom in der Kaiſerzeit zeigte, war näm⸗ 
lich keineswegs nur ein zahlenmäßiger, ein im Cenſus ſich darſtellender 
Menſchenmangel, ſondern auch ein qualitativer. Rom hatte keine Men⸗ 
ſchen, aber vor allen Dingen auch keine „Männer“ mehr. Wo waren 
die Catos, Scipios, Claudius geblieben? Rom zehrte in der Kaiſer⸗ 
zeit nur noch von dem Ruhme der Vorfahren, da es ſelbſt keine Män⸗ 
ner mehr hervorbringen konnte. 
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Die alten römiſchen Geſchlechter, welche infolge einer ausgezeichneten 
Familientradition immer hochwertige Menſchen, zielbewußte Führer 
und treffliche Vorbilder hervorgebracht hatten, waren allmählich ver⸗ 
ſchwunden. An ihrer Stelle waren Freigelaſſene, ehemalige Sklaven, 
getreten, welche die alte römiſche Staatsidee, den alten römiſchen Geiſt 
natürlich nicht fortſetzen konnten. 

In welcher Weiſe der Menſchenmangel ſchließlich die tleinen Bauern⸗ 
güter zu Grunde richtete, Sklavenhaltung und Latifundienbeſitz begün⸗ 
ſtigte und zuletzt eine allgemeine Entwertung des ländlichen Grund und 
Bodens herbeiführte, das ſchildert Seeck in lebhaften Farben. 

Der andere ſchlimme Gaſt, welcher ſich mit der Lockerung der lebens⸗ 
länglichen geſchlechtlichen Treuverpflichtung einſtellte, waren in Rom 
die Geſchlechtskrankheiten. Statiſtiſch wiſſen wir darüber zwar nichts. 
Wir können einen ſtreng wiſſenſchaftlichen Vergleich über die Verbrei⸗ 
tung der Geſchlechtskrankheiten zwiſchen der Zeit der ſittenſtrengen Re⸗ 
publik und der ſittenverderbten Kaiſerzeit deshalb nicht anlegen. Aber 
es iſt doch wohl kein Zufall, daß die erſten Beſchreibungen der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, die wir von römiſchen Arzten überhaupt beſitzen, 
in den Beginn der Kaiſerzeit fallen. Der Kleopatra war ſchon der 
Name Gonorrhoe bekannt und Celſus, der berühmte Arzt, der zu Be⸗ 
ginn unſerer Zeitrechnung lebte, berichtet uns von gonorrhoeſchen Stric⸗ 
turen und Hodenentzündungen und von ulcus molle und veneriſchen 
Drüſenſchwellungen“ Galen, welcher 131 n. Chr. geboren wurde, 
befaßte ſich ebenfalls ſchon mit der Behandlung von Geſchlechtskrank⸗ 
heiten.) 

An ſich kann, wie geſagt, aus dieſen Überlieferungen über den Um⸗ 
fang der Venerie in Rom nicht viel geſchloſſen werden, aber aus der 
Tatſache, daß derartige ärztliche Beſchreibungen aus der ſittenſtrengen 
Republik Rom nicht vorliegen, während aus dekadenten Ländern, wie 
Griechenland und Agypten ſchon mehrere Jahrhunderte vor Chriſti Ge⸗ 
burt veneriſche Krankheiten ärztlicherſeits behandelt und beſchrieben 
wurden — Hippokrates ſchon um 400 v. Chriſtus — dürfen wir wohl 
den Schluß ziehen, daß die Venerie unter den Kaiſern in Rom bedeu⸗ 
tenderen Umfang angenommen hatte. 

Mit den körperlichen Geſchlechtskrankheiten hielten natürlich auch 


*) Otto Geed, Geſchichte des Untergangs der alten Welt. 
**) J. K. Prokſch, Geſchichte ber e im Handbuche der 
Geſchlechtskrankheiten. 
Derſelbe, die Literatur der veneriſchen Krankheiten. 
Derſelbe, die Geſchichte der veneriſchen Krankheiten. 
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die ſeeliſchen, die ſogenannten „ſexuellen Pſychoſen“ ihren Einzug in 
Rom. Es iſt ja allgemein bekannt, wie in der Kaiſerzeit die Knaben⸗ 
liebe, von Griechenland importiert, in Rom um ſich griff. Und hiermit 
ift in Rom die Trias vollzählig, welche der Lockerung des ehelichen Treu- 
verhältniſſes mit unerbittlicher Logik folgt: Verfall der Sitten, Ent⸗ 
völkerung, körperliche und ſeeliſche Geſchlechtskrankheiten. Jeder Faktor 
ergänzt den anderen und alle drei arbeiten an dem Ruin des Volkes. So 
mußte Rom als politiſche Macht zu Grunde gehen, weil es das Funda⸗ 
ment ſeiner Größe, die lebenslängliche geſchlechtliche Treuverpflichtung 
und die daraus ſich ergebende Familie, ſelbſt untergraben har. 

Wenn wir das Volk der Griechen vom Standpunkte der Ehe und 
der Familienbildung betrachten, ſo erkennen wir ſofort den Unterſchied 
von Rom. Zu einer eigentlichen Familienbildung im Sinne Roms iſt 
es in keiner der griechiſchen Städte gekommen. Griechenland hat ſich 
von dem Urzuſtand der wilden Geſchlechtsbetätigung, der Promiſcuität 
nicht weſentlich entfernt. Der Begriff der lebenslänglichen Treuver⸗ 
pflichtung iſt den Griechen immer fremd geblieben, ihr Geſchlechtsleben 
war immer ein mehr polygames. Schon Solon richtete ein öffentliches 
Dikterium (Bordell) ein und wurde dafür von ſeinen Zeitgenoſſen 
als der größte Wohltäter des Volkes geprieſen. Die Proſtitution trieb 
zu allen Zeiten ihr Unweſen in Griechenland, beſonders in Athen. Sie 
trat in allen denjenigen Nuancierungen auf, die wir jetzt in den Groß⸗ 
ſtädten der weſtlichen Kulturvölker ſehen. Die Dikteriaden, die Inſaſſen 
der Bordelle, entſprechen den Bordelldirnen, die Auletriden der Venus 
vulgivaga und den ſogen. „Verhältniſſen“ von heute und die Hetären 
den heutigen Maitreſſen. Die geſetzliche Ehefrau, die ſich der Grieche 
zudem noch hielt, war nur der ehelichen Kinder wegen da, auf welche 
ein gewiſſer Wert gelegt wurde. Einen beſonderen Wert als Menſch 
beſaß die Ehefrau nicht und ſie ſtand auch in Athen keineswegs in dem 
Anſehen und der Wertſchätzung wie die Hetären, die z. B. in Rechts⸗ 
ſachen dem höchſten atheniſchen Gerichtshofe, dem Areopag direkt unter⸗ 
ſtanden. Bei dieſer „wilden“ Geſchlechtsbetätigung der Griechen ftell- 
ten ſich natürlich baldigſt allerhand Geſchlechtskrankheiten ein. Es iſt 
gewiß ſehr bezeichnend, daß ſchon der berühmte Arzt und Philoſoph 
Hippokrates die Gonorrhoe ſehr genau gekannt und beſchrieben hat, und 
daß er ſie wie eines allgemein bekannten alltäglichen Dinges erwähnt. 

Aber auch die ſexuellen Pſychoſen traten in Griechenland und ins⸗ 
beſondere in Athen frühzeitig in die Erſcheinung und nahmen einen 
gewaltigen Umfang an. In keinem Lande hat ſich die Knabenliebe, 
das iſt natürlich nichts anderes, als die heutige Homoſexualität. einer 
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ſolchen Verbreitung und Beliebtheit erfreut, als in Athen. Perikles, 
der höchſte Beamte des Staates, war, wie uns berichtet wird, dieſer 
ſeeliſchen Verirrung leidenſchaftlich ergeben ohne daß das öffentliche 
Gewiſſen irgend etwas zu beanſtandendes darin gefunden hätte. Das 
gleiche wird uns von Phidias und faſt allen berühmten Staatsmännern 
und Künſtlern der Blütezeit Athens berichtet. 

Wie nicht anders zu erwarten, war dieſe „wilde Geſchlechtsbetäti⸗ 
gung“ der Griechen mehr oder weniger ſteril. Es kam ihnen nur auf 
einen ausgiebigen Geſchlechtsgenuß an. Die Verantwortung und Sorge 
für die daraus entſtehenden Folgen wollte man nicht übernehmen. Man 
wollte genießen, aber keine Opfer bringen. Man hatte auch in Grie⸗ 
chenland gelernt, den Geſchlechtstrieb von der Fortpflanzung zu tren⸗ 
nen. Die Folge war dieſelbe wie im dekadenten Rom, die Entvölke⸗ 
rung. Wenn wir hierüber auch nicht ſo beweiſende und eingehende 
Überlieferungen haben, wie bei Rom, ſo wiſſen wir doch ſoviel, daß die 
Sorge um den Nachwuchs ſowohl in Sparta, wie in Athen eine große 
war, eine Staatsſorge. In beiden Staaten gab es, wie uns berichtet 
wird, eine 2p “ayaptov eine Klage wegen Eheloſigkeit, bie natür- 
lich nur einen Sinn bei fehlendem Nachwuchſe hat, beſonders in Athen, 
der Heimat des Hetärentums und der Knabenliebe. Von Sparta wiſſen 
wir, daß ſchon die altſpartaniſche Verfaſſung dem Übel des fehlenden 
Nachwuchſes dadurch entgegen zu wirken ſuchte, daß ſie Väter dreier 
Kinder vom Wachtdienſt, diejenigen, welche vier oder mehr beſaßen, 
jogar von allen ſämtlichen Laſten befreite.“ Mjo auch Griechenland in 
ſeiner Blütezeit ſcheint den Beweis zu liefern, daß die „wilde“ und die 
„freie“ Geſchlechtsbetätigung zur Gattungsſterilität führt. | 

Nachdem Griechenland feine Freiheit verloren, war bie Kinderloſig⸗ 
feit eine allgemeine. Darüber berichtet der griechiſche Geſchichtsſchrei⸗ 
ber Polybius im zweiten Jahrhundert vor Chr.“ 

„Zu meiner Zeit““ litt ganz Griechenland an Kinderloſigkeit und 
überhaupt an Menſchenmangel, wodurch die Städte ſich entleerten und 
das Land keine Frucht mehr trug, obgleich weder ununterbrochen Kriege 
noch Seuchen uns betroffen hatten. Denn die Menſchen hatten ſich dem 
eitlen Scheine, der Geldgier und der Trägheit zugewandt; ſie wollten 
nicht mehr heiraten oder, wenn ſie es taten, doch nicht alle ihre Kinder 
aufziehen, ſondern höchſtens eines oder zwei, um dieſe reich zu hinter⸗ 
laffen und üppig großzuziehen. So mehrte fih unvermerkt das Übel 
ſchnell. Denn wenn nur eines oder zwei vorhanden waren, ſo konnten 


*) Otto Seeck, Geſchichte des Untergangs der antiken Welt. 
**) Polybius hatte Griechenland verlaſſen. 
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dieſe leicht durch Krieg oder Krankheit hingerafft werden, und natür⸗ 
lich mußten dann die Häuſer leer bleiben“. 

Wenn Ehe und Familie die politiſche, die ſtaatsbildende Bedeutung 
haben, wie ſie Mommſen bei den Römern, wie ſie alle ernſthaften 
Kulturhiſtoriker für die Menſchheit überhaupt annehmen, ſo kann es 
uns nicht wundern, daß das Volk der Griechen trotz ſeiner reichen 
Geiſtesgaben, trotz ſeiner ihm angeborenen großartigen künſtleriſchen 
Geſtaltungskraft, die eine geiſtige Kultur hervorgebracht hat, die ſeit⸗ 
her von keinem Volke wieder erreicht wurde, daß dieſes geiſtig ſo hoch 
veranlagte Volk der Griechen es zu einer nennenswerten politiſchen 
Kultur überhaupt nicht gebracht hat. Griechenland iſt über die 
Städtebildung und den Städteneid bekanntlich nicht hinaus gekommen. 
Nur einmal, als Darius und bald nachher Arthaxerxes die griechiſche 
Kultur mit Gewalt auszulöſchen fid) anſchickten, in dieſer höchſten Not, 
als ſie ſich einer gewaltigen Flotte und einem ungeheuren Landheere 
gegenüber ſahen, da haben die griechiſchen Stämme ihren gegenſeitigen 
Neid vergeſſen, da überſtieg ihre Vaterlandsliebe die Mauern der eigenen 
Städte, da brach ſich der Gedanke einer gemeinſamen helleniſchen Kul⸗ 
tur ſiegreich Bahn. 

Sobald aber der gemeinſame Feind aufs Haupt geſchlagen, trat die 
Unfähigkeit zu höherer politiſcher Kultur wieder in die Erſcheinung. 
Der alte Neid der Städte untereinander erwachte wieder. Im pele⸗ 
ponneſiſchen Kriege loderte er hell auf und die griechiſchen Stämme 
und Städte rieben ſich gegenſeitig auf und bereiteten Philipp von Ma⸗ 
zedonien dadurch die Bahn für einen müheloſen Einzug in Hellas. 

Der große, Kraft und Mut verleihende Gedanke des Opfers und 
der Hingabe für eine gemeinſame ideale Sache, den der Römer durch 
ſein ſtrenges Familienleben in Fleiſch und Blut aufgenommen und 
durch Generationen vererbt und von der Familie auf den Staat über⸗ 
tragen hatte, iſt in das geiſtige Beſitztum der Griechen nicht in der glei⸗ 
chen Weiſe übergegangen. Die unverbrüchliche Treue, welche der Rö⸗ 
mer in Ehe und Familie gelernt und gepflegt hatte, übertrug er wie 
ſelbſtverſtändlich auf den Staat, den Beſchützer der Familie, für den zu 
leben, zu leiden und zu ſterben ſein höchſter Ruhm war. 

Die Griechen, denen die erzieheriſche Kraft der Familie fehlte, lie⸗ 
fen wie Alcibiades und Themiſtokles zu den Feinden über oder ver⸗ 
rieten ihr Vaterland, wenn dasſelbe der Befriedigung ihres perſönlichen 
Ehrgeizes ſich nicht willig zeigte. 

Wetterfeſte „Männer“ von unbeugſamem Charakter, Männer von 
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Eiſen und Stahl, wie ſie das ſittenſtrenge Rom der Republik hervor⸗ 
gebracht hat, hat Griechenland niemals beſeſſen. 


9. Deutſche Zukunft. 


Wenn man den Werdegang des deutſchen Volkes von ſeinen erſten 
Anfängen einer hohen Auffaſſung von der Ehe und Sittenſtrenge, wie 
ſie Tacitus ſchildert, bis auf den heutigen Tag der Sittenverderbnis, 
der Geſchlechtskrankheiten, der Eheſcheidungen und des Geburtenrück⸗ 
ganges mit dem des alten Rom vergleicht, ſo drängen ſich ſofort ſehr 
weſentliche Vergleichspunkte auf, aus denen auf ein dem römiſchen 
Volke ähnliches Geſchick geſchloſſen werden könnte. Aber ich halte es 
nicht für Recht, ſo gerne ich die Geſchichte als Lehrmeiſterin im allge⸗ 
meinen anerkenne, das Geſchick eines Volkes aus dem eines anderen 
abzuleſen, welches ſeine Entwickelung ungefähr 2000 Jahre früher ge⸗ 
habt hat. Kehren wir deshalb wieder in die Gegenwart zurück und 
ſuchen die Zukunft unſeres Volkes aus ihr zu erkennen. Es wurde 
vorhin ſchon darauf hingewieſen, daß ein gewiſſer Troſt in dem Um⸗ 
. ftanbe liegt, daß faſt alle Völker des Weſtens in den Prozeß der Ge- 
burtenverminderung verſtrickt ſind. 

Wenn wir von der Geburtenhäufigkeit des deutſchen Volkes vom 
Jahre 1880 von 37,6 auf 1000 Einwohner als einer normalen ausge⸗ 
hen, ſo ſehen wir in der Tat im Jahre 1926 wie die folgende Ta⸗ 
belle zeigt, alle Völker der weſtlichen Ziviliſation mehr oder weniger 
dem Geburtenrückgang verfallen. Bis auf die Franzoſen haben aber 
alle noch einen nennenswerten Geburtenüberſchuß, weil es ihnen gelun⸗ 
gen iſt, ihre Sterblichkeit gleichzeitig herunterzudrücken. Frankreich 
hat 1926 wieder einen ſehr kleinen kaum nennenswerten Geburtenüber⸗ 
ſchuß von 1,3 "e, nachdem es in anderen Jahren ſchon ein Defizit 
aufgewieſen hatte. 

Dagegen zeigen die öſtlichen Völker, Rußland, Ukraine, Polen, 
Rumänien, Bulgarien eine ganz nahe bei der deutſchen Ziffer von 1880 
liegende Fruchtbarkeit. 


Geborene ohne Geſtorbene ohne Geburtenüber⸗ 
Totgeborene Totgeborene ſchuß 
auf 1000 Einw. auf 1000 Einw. auf 1000 Einw. 
Deutſches Reich 1927 18,3 12,0 6,4 
Großbritanien: l 
England, Wales 1926 17,8 11,6 6,2 


Schottland 1925 21,8 13,4 7,9 
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Geborene ohne Geſtorbene ohne Geburtenübers 
Totgeborene Totgeborene ſchuß 

F ˙ Üͤnih CCC Baetica N ass 1000 Einw. auf 1000 Einw. auf 1000 Einw. 
Frankreich 1926 18,8 17,5 1,3 
Italien 1925 27,5 16,6 10,9 
Polen 1923 33,5 16,8 16,7 
Rumänien 1925 36,2 21,7 14,5 
Rußland 1923 42,6 23,1 19,5 
Ukraine 1923 35,4 17,1 18,3 
Spanien 1926 29,9 19,0 10,9 
Tſchecho⸗ Slowakei 1926 24,4 15,5 8,9 
Diterreid) 1924 21,7 15,0 6,7 
Niederlande 1926 23,8 9,8 14,0 
Ungarn 1926 26,7 16,5 10,2 
Litauen 1926 28,5 15,4 13,1 
Bulgarien 1924 39,7 20,7 19,0 
Japan 1925 34,9 20,3 14,6 
Ver. Staaten 1924 22,6 11,8 10,8 


Wir erkennen aus biejer Zuſammenſtellung aber auch ſogleich die 
Tatſache, daß die öſtlichen Völker Polen, Rumänen, Bulgaren, Ruß⸗ 
land mit Ukraine einen gewaltigen Geburtenüberſchuß über die Todes⸗ 
fälle haben. Dieſe ſich ungeheuer vermehrenden, weniger ziviliſierten 
Völker, meiſt ſlaviſcher Nationalität, ſtellen zuſammen einen Völkerblock 
von rund 184 Millionen Menſchen dar. Rechnet man das aſiatiſche 
Rußland hinzu, ſo beträgt er weit über 200 Millionen Menſchen. 

Was wird ſie hindern, eine große Wanderung nach dem Weſten an⸗ 
zutreten? Die ihre Geburtenzahl beſchränkenden unter ſich verfein⸗ 
deten Hauptkulturvölker des europäiſchen Weſtens, die Deutſchen, Eng⸗ 
länder, Franzoſen und Italiener haben zuſammen ja nicht einmal die 
gleiche Volkszahl ihnen gegenüber zu ſtellen. Daß das deutſche Volk 
das erſte iſt, welches von dieſer Wanderung bedroht ſein wird, iſt nach 
ſeiner geographiſchen Lage wohl ſelbſtverſtändlich. 

Man braucht ſich dieſen Wanderungsvorgang ja nicht unbedingt als 
ein kriegeriſches, geräuſchvolles, gewaltſames Ereignis, wie manche Völ⸗ 
kerwanderungen früherer Zeiten, vorzuſtellen. Wahrſcheinlich dürfte es 
ſich ſo abſpielen, wie bei Frankreich vorhin gezeigt wurde, daß in die leer 
gewordenen Stellen des Weſtens aus wirtſchaftlicher Notwendigkeit 
ganz allmählich und zuerſt auch nur ganz vereinzelt, d. h. nach Bedarf 
der Pole, Galizier, Ruſſe, Rumäne einrückt. Nach Maßgabe des Ab⸗ 
ſterbens der Wirtsvölker wird mit der Zeit das Wanderungsflüßchen 
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dann zu einem großen Strome anſchwellen. Denn Deutſchland zeigt 
bereits dieſelben Zerfallerſcheinungen wie Frankreich, wenn auch erſt 
in den erſten Anfängen. Die landwirtſchaftliche Bevölkerung hat ſich 
in Deutſchland in den Jahren von 1907 bis 1925 vermindert, und 
zwar um 3,7 Millionen. Die Hoffnungen, welche auf die innere Ko⸗ 
loniſation bei Schaffung des Heimſtättengeſetzes geſetzt wurden, haben 
ſich in keiner Weiſe erfüllt. Dagegen ſtammten die 371 585 Auswan⸗ 
derer in den Jahren 1920 bis 1926 zu einem Viertel etwa aus Land⸗ 
wirtſchaftskreiſen. 

Wie in Frankreich, ſo ſtrömen auch bei uns jährlich bereits eine 
Menge Saiſonarbeiter in deutſches Gebiet, um die leer gewordenen 
Stellen zunächſt bei den Sommerarbeiten der Landwirtſchaft auszufül⸗ 
len. Im Jahre 1919 betrug ihre Zahl 3000. Aber ſchon im Jahre 
1925 wurden 130 000 ſogenannte Sachſen⸗Gänger gezählt, welche zum 
größten Teile aus Polen ſtammten. Hier tritt dieſelbe Erſcheinung 
auf, wie in Frankreich, daß Menſchen aus kulturell niedriger ſtehenden 
Nationen ſich in die leer gewordenen Gebiete der höheren Kultur ein⸗ 
ſchleichen, zuerſt als Saiſonarbeiter, ſpäter als Anſiedler. Für die ar⸗ 
beitende Bevölkerung aber ſind ſie unerwünſcht, weil ſie ihrer geringen 
Lebenshaltung entſprechend, die Preiſe natürlich drücken. 

Gewiß, der geographiſche Begriff, welcher jetzt Deutſchland heißt, 
wird immer von Menſchen bewohnt ſein. Sie werden ſich vielleicht auch 
Deutſche nennen. Aber ſie werden die eigenartige deutſche Kultur nicht 
fortſetzen, auf welche wir ſo ſtolz ſind. Denn ſie werden die deutſche 
Volksſeele nicht haben, welche uns jetzige Deutſchen miteinander ver⸗ 
bindet, die deutſche Volksſeele, welche trotz aller Stammverſchiedenheit 
uns immer wieder fühlen läßt, daß wir eines Blutes, eines Strebens 
nach den höchſten Werten des Lebens ſind. Das deutſche Lied, das 
deutſche tiefe und ſchwere Gemüt, die deutſche freudige Hoffnung und 
Zuverſicht werden dieſe auf deutſchem Boden zuſammenſtrömenden 
Menſchen aber nicht haben, denn das ſteckt im deutſchen Blute. 

Ein gewiſſer Troſt liegt für uns Deutſche darin, daß wir noch eine 
verhältnismäßig ſtarke Reſerve im Auslande haben, welche unter Um⸗ 
ſtänden zur Aufrechterhaltung unſerer Kultur herangezogen werden 
könnte. Es darf wohl kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß durch 
planmäßige Siedelung in die bei uns zunächſt etwa frei werdenden 
Lücken ein Rückwanderungsſtrom der Auslandsdeutſchen geleitet wer⸗ 
den könnte. Aber wielange wird dieſe Reſerve vorhalten? 

Geht doch der Geburtenrückgang in raſendem Tempo weiter. In 
Jahre 1927 ſind in allen deutſchen Großſtädten die Geburtenziffern 
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weiter geſunken, in Berlin auf 9,9, in Wien auf 10,7, in Dresden auf 
11,1, in München auf 12,2, in Hamburg auf 12,5 auf tauſend Ein⸗ 
wohner. 

Die Durchſchnittsziffer der Geburten für das ganze deutſche Reich 
ſank im Jahre 1927 auf 18,3. 

Ganz beſonders bedenklich zeigt ſich wie vorhin dargetan, der Ge⸗ 
burtenabſturz innerhalb der Beamtenſchaft. Während im Jahre 1922 
bei den planmäßigen Reichsbeamten auf einen verheirateten Beamten 
noch 2,6 Kinder fielen, betrug die entſprechende Zahl im Jahre 1925 
nur noch 1,3). Einen lehrreichen Einblick gewährt Bremen. Inner⸗ 
halb der Jahre 1901 bis 1925 zeigte die Geburtenziffer in den ſoge⸗ 
nannten Wohlſtandsſchichten keine Abweichung von 13—14 Prom. In 
den Mittelſtandsſchichten aber ſank ſie von 29 auf 14 Prom, bei den 
Arbeitern von 45 auf 19 Prom“). Dieſe Bremer Zahlen dürften dem 
ſich vollziehenden Entvölkerungsvorgang für das ganze Reich im All⸗ 
gemeinen richtig wiedergeben. 

Noch unerfreulicher wird für uns das Zukunftsbild, wenn wir die 
möglichen Wirkungen unſerer Fürſorge einmal ausmalen. 

Es konnte vorhin ſchon darauf hingewieſen werden, daß es in 
Deutſchland in allen Berufen zum großen Teile die hochwertigen Per⸗ 
ſonen ſind, welche auf Nachkommenſchaft verzichten, Menſchen, welche 
in der Tat eine tiefe Verantwortungspflicht vor dem zu zeugenden 
Kinde empfinden. Durch unſere deutſche Fürſorge aber werden zum 
großen Teil ſolche minderwertigen Menſchen geſtützt und gehoben, 
welche in der Kinderzeugung von keinen Skrupeln geplagt ſind. 

Durch dieſes Gegenſpiel von Verantwortungspflicht und Skrupel⸗ 
loſigkeit in der Menſchenerzeugung muß eine Menſchenſchicht entſtehen, 
welche dem Staate und der Geſellſchaft einmal gefährlich werden wird. 
Der Amerikaner Stoddart nennt dieſen ſich bei allen weſtlichen Kultur⸗ 
völkern bildenden Menſchentypus den „Untermenſchen“, wahrſcheinlich 
im Gegenſatze zu Nietzſches „ÜUbermenſchen“. Es ift zu befürchten, daß 
dieſer Typ „Untermenſch“ ſich im deutſchen Volke dank ſeiner weit⸗ 
gehenden Fürſorge ſchneller einſtellen und vermehren wird, als bei den 
anderen Völkern. Man gewinnt ein ungefähres Bild über den ſich ab⸗ 
ſpielenden Prozeß, wenn man bedenkt, daß für die Aufrechterhaltung 
unſeres jetzigen Volksbeſtandes von jeder Ehe eine durchſchnittliche 
Kindererzeugung von 3, 4 Kindern gefordert werden muß. Wenn nun 
vorhin gezeigt werden konnte, daß es in allen Berufen die hochwertigen 

*) Nach J. Kaup. Kriſe im Kampfe gegen den Geburtenrückgang. Mün⸗ 
chener Med. Wochenſchrift 1928 Nr. 8, 9, 10. 
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Menſchen, bie Führer find, welche fid) aus einer tief empfundenen Ver⸗ 
antwortung vor dem zu zeugenden Kinde von der Fortpflanzung aus⸗ 
ſchließen, ſo leuchtet ſchon aus dieſer einfachen Feſtſtellung die Gefahr 
heraus, welche unſerem Volke droht: Der Untermenſch. 

Ich muß es der Phantaſie jedes Einzelnen überlaſſen, ſich dieſen 
fürſorgegezüchteten Untermenſchen auszumalen und das Staatsweſen 
zu beſchreiben, in welchem dieſer Menſchentypus die Geſetze geben wird. 
Es genügt mir hier, auf dieſe, von allen Raſſenhygienikern längſt ge⸗ 
zeigte Gefahr aufmerkſam gemacht zu haben, welche übrigens von den 
führenden Geiſtern auch in der Sozialhygiene deutlich erkannt iſt.“ 


10. Die franzöſiſchen Maßnahmen gegen das Volksſterben. 


Für eine zukünftige deutſche Geſetzgebung zur Bekämpfung der Ge⸗ 
burtenbeſchränkung, bezw. zur Erhaltung des deutſchen Volkes iſt es 
gut, ſich mit denjenigen Maßnahmen zu befaſſen, welches das klaſſiſche 
Land der Feindſchaft gegen das Kind, Frankreich, ergriffen hat. Es 
wurde früher gezeigt, daß das franzöſiſche Volk im biologiſchen Sinne 
im Sterben liegt. Denn es kann ſeine Wirtſchaft ohne Zuhilfenahme 
einer artfremden Bevölkerung nicht mehr aufrecht erhalten. Es voll⸗ 
zieht ſich in Frankreich durch die immer größeren Umfang anneh⸗ 
mende Anſiedelung von Polen, Spaniern, Italienern, Belgiern, und an⸗ 
deren eine ſtatiſtiſch längſt deutlich nachweisbare Umvolkung, welche 
einer friedlichen Erwürgung des franzöſiſchen Volkstums gleichkommt. 
Schon bald nach dem Sturze Napoleons wurde in Frankreich die Mal⸗ 
thuſiſche Lehre, daß die Nahrungsmittel nur in langſamer Progreſſion 
vermehrt werden könnten, während die Bevölkerung in ſehr ſchneller 
Progreſſion fid) vermehre, als eine unumſtößliche Wahrheit angejtaunt 
und verbreitet. Und da Malthus aus dieſer, wie wir jetzt wiſſen, theoreti⸗ 
ſchen Konſtruktion, die weitere Lehre ableitete, daß alles Elend in der 
Welt von der Übervölkerung herrühre, ſo rieten die franzöſiſchen Gelehr⸗ 
ten und ſelbſt franzöſiſche Regierungsſtellen zur Einſchränkung der Kin⸗ 
derzahl. Der Nationalökonom J. B. Say führte z. B. aus, daß Inſtitu⸗ 
tionen, die das Glück der Menſchheit am meiſten fördern, jene ſind, die 
das Anwachſen des Kapitals am meiſten begünſtigen. Es gelte daher, die 
Menſchen mehr zum Sparen als zur Kindererzeugung anzufeuern. 
Garnier, Mitglied des Inſtituts de France, führte in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts aus, daß das Übermaß der Bevölkerung eine 
Haupturſache des Elends ſei. „Bald wird der Tag kommen, da 


*) Grotjahn: Die Hygiene der menſchlichen Fortpflanzung. 
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Schande die Menſchen bedecken wird, die unvorſichtigerweiſe, ohne ſich 
um die Zukunft ihres Dorfes und ihrer Familie zu kümmern, mehr 
Kinder auf die Welt ſetzen, als ſie zu ernähren im Stande ſind“. Im 
Jahre 1833 erließ der Präfekt vom Departement Allier ein amtliches 
Zirkular, worin er der Einwohnerſchaft die Einſchränkung der Kinder⸗ 
zahl als das beſte Mittel zur Hebung des Wohlſtandes empfahl. 


Leonce de Lavergne ſprach noch 1860 den Gedanken aus, daß man 
der Bevölkerung der Normandie zu ihrer langſamen Vermehrung gra⸗ 
tulieren müſſe. Und der Stadtrat von Verſailles ließ noch im Jahre 
1852 einen „Mäßigkeitspreis“ öffentlich ausſchreiben. 


Das franzöſiſche Volk berauſchte ſich tatſächlich in dem Gedanken, 
daß in der von ihm betriebenen Geburteneinſchränkung ſich die Höhe 
und Eigenart der franzöſiſchen Kultur zeige. 


Dieſem Rauſche folgte nach dem verlorenen Kriege von 1870/71 
ein jähes Erwachen. 

Die Soziologen und die Nationalökonomen ließen ſich auf einmal 
ganz anders vernehmen. Man erkannte zunächſt an dem verlorenen 
Kriege, daß die Sicherheit eines Volkes durch nichts beſſer gewähr⸗ 
leiſtet iſt, als durch eine zahlreiche tüchtige Bevölkerung. Man griff 
auf die antiken Völker, insbeſondere Rom und Griechenland zurück. 
Man ſah mit Schrecken, daß Frankreich vor derſelben Gefahr des Un⸗ 
terganges durch Entvölkerung ſtehe, ord jene Völker nicht hatten mei- 
ſtern können. 


Trotzdem die führenden Geiſter in Frankreich ſich lebhaft bemühten, 
eine Umſtimmung zur Kinderzeugung in der Bevölkerung herbeizufüh⸗ 
ren, genannt ſei hier insbeſondere der berühmte Statiſtiker S. Ber⸗ 
tillon, ſo konnte hierdurch allein die Geburtenfrequenz nicht erhöht 
werden. So ſah ſich denn die franzöſiſche Regierung genötigt, das 
Übel ber Volksverminderung durch die Geſetzgebung anzufaſſen. Es 
waren beſonders die betrübenden Ergebniſſe der Volkszählung vom 
Jahre 1891, welche die Geſetzgebungsmaſchine in Gang ſetzten. Es iſt 
nicht nötig, die verſchiedenen Geſetze und Geſetzesvorſchläge hier ein⸗ 
zeln zu beſprechen, welche bis heute in Frankreich das Parlament be⸗ 
ſchäftigt haben, um die ſich abwärts neigende Volkslinie wieder nach 
oben zu bringen. Ganz beſonders eingehend hat bie franzöſiſche Ge- 
ſetzgebung in der Zeit nach dem Weltkriege zur Hebung der Zeugungs⸗ 
luſt gearbeitet. Es ſoll in folgendem die jetzige Rechtslage in Frank⸗ 
reich kurz geſchildert werden, welche wohl als das vorläufige Ender⸗ 
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gebnis einer mehr als dreißigjährigen geſetzgeberiſchen Verſuchsperiode 
angeſehen werden muß.“ 

In der Beamtenbeſoldung wurde durch das Geſetz vom 14. No⸗ 
vember 1918 für jedes Kind unter 16 Jahren ein Betrag von 100 
Franken im Jahre ausgeworfen. Dieſe Zulage wurde am 13. Ok⸗ 
tober 1919 auf jährlich 330 Franken für jedes dem erſten Kinde fol⸗ 
gende erhöht. Dieſe Erhöhung erwies ſich augenſcheinlich nicht als 
genügend und es folgte eine weitere Steigerung im Jahre 1924 auf 
495 Franken für jedes der beiden erſten Kinder, für alle folgenden auf 
je 840 Franken. Dem ſchwankenden Stande des Franken und der all⸗ 
gemeinen Teuerung wurde durch beſondere Zulage noch Rechnung ge⸗ 
tragen. 

Auch die Städte und Departements ſahen ſich im Laufe der Jahre 
genötigt, noch beſondere Begünſtigungen für kinderreiche Beamte ein⸗ 
zuführen, welche in den einzelnen Körperſchaften verſchieden hoch ſind. 
Gegenwärtig werden ſolche Familienunterſtützungen in faſt allen De- 
partements durchgeführt. 

Darüber hinaus gewährt das Geſetz vom 14. Juli 1913 auch den 
nichtbeamteten franzöſiſchen Staatsangehörigen, falls Bedürftigkeit 
vorliegt, Familienunterſtützungen bei größerer Kinderzahl in der Höhe 
von 60 bis 90 Franken im Jahre. Während der Teuerung und In⸗ 
flation iſt dieſer Betrag dann entſprechend erhöht worden. Im Jahre 
1920 waren es 241 355 Familien, * auf Grund dieſes Geſetzes 
unterſtützt wurden“) 

Offenbar war die „Bedürftigkeit“ ein zu biegſames Inſtrument 
bei der praktiſchen Durchführung dieſes Geſetzes. So wurde denn am 
2. Auguſt 1923 die Bedingung der Bedürftigkeit aufgehoben und durch 
die Aide nationale eine jährliche Beihilfe von 90 Franken vom vierten 
Kinde an für jedes folgende Kind unter 14 Jahren feſtgeſetzt. Dieſer 
Betrag iſt inzwiſchen auf 360 Franken erhöht worden. 

Der Herabſetzung der Säuglingsſterblichkeit dient das Geſetz vom 
17. Juni 1913. Hiernach erhält im Bedürftigkeitsfalle jede Frau 


*) Ich beziehe mich hierbei insbeſondere auf folgende eingehende Werke: 
1. Goldſtein, Dr. J., Bevölkerungsproblem und Berufsgliederung in Frank⸗ 
reich, Berlin 1900. 

2. Hans Harmſen, Bevölkerungsprobleme Frankreichs, Berlin⸗Grunewald, 
Kurt Vowinckel. 

Derſelbe: Die franzöſiſche Sozialgeſetzgebung im Dienſte der Bekämpfung 
des Geburtenrückganges. 

**) Harmſen, ibidem. 
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vier Wochen vor und vier Wochen nach der Entbindung eine tägliche 
Unterſtützung von 0,50 bis 1,50 Franken, ferner ein Stillgeld von 0,50 
Franken täglich. 

Im Jahre 1919 wurde die Dauer der Stillgeldunterſtützung auf 
ein Jahr verlängert. Im Jahre 1921 wurde ferner durch Geſetz eine 
einmalige Prämie für jedes Kind vom dritten an in der Höhe von 100 
Franken bis 1000 Franken gewährt. Da dieſe Prämie erſt nach Ab⸗ 
lauf des erſten Lebensjahres des Neugeborenen fällig iſt, ſo liegt darin 
ein ungeheuerer Anreiz für die Eltern zu einer hygieniſchen Säuglings⸗ 
pflege. 

Während alle dieſe Unterſtützungen den Finanzbedarf des franzö⸗ 
ſiſchen Budgets unmittelbar belaſten, enthält die neue Sozialgeſetzgebung 
in Frankreich eine Reihe von Vergünſtigungen für das kommende Kind, 
welche auf dem Wege der Verſicherung bereit geſtellt worden ſind. 

Bekanntlich wurde Frankreich durch den Vertrag von Verſailles 
gezwungen, in Elſaß⸗Lothringen die deutſche Sozialgeſetzgebung beſte⸗ 
hen zu laſſen. Da ſich eine ſolche Sonderbehandlung eines Landes⸗ 
teiles auf die Dauer mit dem Einheitsbegriffe des franzöſiſchen Staa⸗ 
tes nicht vereinigen ließ, ſo mußte eine einheitliche Sozialgeſetzgebung 
für das ganze Staatsgebiet geſchaffen werden. Der franzöſiſche Ver⸗ 
ſicherte hat nunmehr einen Anſpruch im Falle eines Wochenbettes 
durch Gewährung von ärztlicher Behandlung, Heilmitteln, Wochen⸗ und 
Stillgeld. Dieſes beträgt 100 Franken für die beiden erſten Monate, 
75 Franken für den dritten, 50 Franken für den vierten bis ſechſten, 
25 Franken für den ſiebenten bis neunten, und 10 Franken für den 
zehnten bis zwölften Monat. Bei Vorhandenſein von unverſorgten 
Kindern auf Zahlung eines Zuſchlages zum Krankengeld, zur Inva⸗ 
lidenrente und zur Sterbebeihilfe, bei Verheirateten und Vätern von 
Kindern unter 16 Jahren auch ärztliche Behandlung und Arznei“. 

In der Steuergeſetzgebung des franzöſiſchen Staates ſind drei Haupt⸗ 
geſichtspunkte im Laufe der Jahre zum Durchbruche gekommen. 

1. Das bisherige Syſtem der indirekten Steuern, wodurch der Fi⸗ 
nanzbedarf des franzöſiſchen Volkes bisher in der Hauptſache gedeckt 
wurde, trifft den kinderreichen Staatsbürger in ungerechter, die Feind⸗ 
ſchaft gegen das Kind beſonders begünſtigender Weiſe. Caillaux hat 
der allgemeinen Anerkennung dieſes Gedankens zum Siege verholfen 
und eine Geſetzgebung einer direkten Beſteuerung des Einkommens 
und Beſitzes inauguriert. 


*) Harmſen, ibidem. 
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2. Dem mit Familie belaſteten Staatsbürger find beſondere Er- 
leichterungen zu gewähren. 

3. Ledige bezw. durch die Familie nicht belaſtete Staatsbürger 
find zu beſonderen ſteuerlichen Leiſtungen zu Gunſten der Familie 
heranzuziehen. 

Der nach Ziffer 2 gewährte Abzug von dem als Grundlage für die 
Steuererhebung dienenden Einkommen „beträgt 3000 Franken für die 
Ehefrau, 2000 Franken für jedes minderjährige Kind und 1500 Fran⸗ 
ken für jede andere zu unterhaltende Perſon. Da ein Einkommen 
ſteuerfrei iſt, wenn es 6000 Franken nicht überſteigt, ſo ſteigt dieſe 
Mindeſtgrenze für den Verheirateten auf 9000 Franken und für den 
Verheirateten mit Frau und drei kleinen Kindern auf beiſpielsweiſe 
15 000 Franken““ Ledige und geſchiedene Perſonen und ſolche, welche 
für Niemanden zu ſorgen haben, haben, wenn ſie über dreißig Jahre 
alt find, einen Steuerzuſchlag von 25 % zu zahlen. Verheiratete Per⸗ 
ſonen über 30 Jahre haben einen Steuerzuſchlag von 10 96 zu zahlen, 
wenn ſie nach zweijähriger Ehe noch kein Kind vorweiſen können. Wei⸗ 
tere ſteuerliche Begünſtigungen der Familie, welche im Einzelnen hier 
nicht angeführt werden können, finden ſich insbeſondere bei der Grund⸗ 
und Schuldſteuer für Induſtrie und Handel, für landwirtſchaftliche Be⸗ 
triebe, für Gehälter und Löhne, Penſionen, Altersrenten und Vergün⸗ 
ſtigungen nicht handeltreibender Berufe, bei der Vermögensſteuer, der 
Erbſchafts⸗ und Schenkungsſteuer, der Gruppe der Gemeindeſteuern. 

„Dieſe letztere hat natürlich die weitaus mannigfaltigſten Gelegen⸗ 
heiten und reizte zu beſonders großem Formenreichtum an. So ge⸗ 
währte Paris beiſpielsweiſe den Kinderreichen eine Ermäßigung bei 
der Dienſtboten⸗ und Lehrerſteuer, die Stadt Lyon bei der Gemeinde⸗ 
wohnſteuer, bei der Waſſerkonzeſſion und vielen anderen mehr. Auch 
wird in den ſtaatlichen Bädern eine Ermäßigung der Kurtaxe gemäß 
der Kinderzahl von 30 bis 7096 gewährt; desgleichen in den Muſeen 
und ſtaatlichen Schlöſſern um die Hälfte des Normalſatzes“ “. 

Da die Wohnungsnot in den Siegerſtaaten in ähnlicher Weiſe in die 
Erſcheinung getreten iſt, wie in Deutſchland, ſo lag es nahe, daß Frank⸗ 
reich, nachdem es einmal in die Bahn einer kinderfreundlichen Geſetz⸗ 
gebung eingelenkt hatte, bei den diesbezüglichen geſetzgeberiſchen Akten 
ganz beſonders der kinderreichen Familien gedachte. 

„Neben der Sicherſtellung und Erhaltung des häuslichen Herdes 
beim Tode des Mannes und neben der Möglichkeit einer zwangswei⸗ 
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ſen Verlängerung des Mietvertrages gehören hierher die Geſetzes⸗ 
beſtimmungen, die den Kreis des unpfändbaren Eigentums bei kinder⸗ 
reichen Familien erweitern. 

Eine weitere Gruppe umfaßt Beſtimmungen, die die wirtſchaft⸗ 
lichen Laſten der Hausbeſitzer erleichtern, die den Kinderreichen Woh⸗ 
nungen unter beſtimmten Vorausſetzungen abgeben. Sie enthalten 
im weſentlichen den Erlaß der Hausbeſitzgrundſteuer und die Befrei⸗ 
ung von ber Tür- und Fenſterſteuer. 

Die dritte und weſentliche Maßnahme iſt die Bereitſtellung von 
Krediten und die Ausgabe ſehr erheblicher Darlehen zu niedrigem Zins⸗ 
fuße an Bodenkreditgeſellſchaften, die unter beſtimmten Bedingungen 
den Neubau billiger Wohnhäuſer für Kinderreiche betreiben. Eine 
ſolche Geſellſchaft kann beiſpielsweiſe bei einem Kapital von 100 000 
Franken, von denen nur 25 000 Franken eingezahlt zu werden brau⸗ 
chen, ein Darlehn von 575 000 Franken zu 2% erhalten. Dieſe im 

taatshaushalte bereitgeſtellten Kredite werden ſtark in Anſpruch ge⸗ 
mmen und haben bereits zu einer gewiſſen Geſundung der Woh- 
nungsverhältniſſe bei den Kinderreichen geführt. 

Die Begünſtigungen im Militärgeſetz ſind hingegen äußerſt ge⸗ 
ringfügig, obwohl die Kinderreichen den weitaus überwiegenden Teil 
der Rekruten ſtellen. Das neue franzöſiſche Wehrgeſetz vom 1. April 
1923, durch welches die achtzehnmonatliche Dienſtzeit eingeführt wurde, 
ſieht als Erleichterung der Wehrpflicht einzig vor, daß der älteſte Sohn 
einer Familie von 5 Kindern, oder an ſeiner Stelle einer der jüngeren 
Brüder nur 12 Monate zu dienen braucht, von zwei gleichzeitig gemu⸗ 
ſterten Brüdern kann bei dem einen der Dienſtantritt um 18 Monate 
verſchoben werden““. 

Die weiteren Vergünſtigungen ſind ſo nichtsſagend, daß ſie hier 
nicht angeführt zu werden brauchen. 

Aber auch die Privatwirtſchaft ſieht ſich in Frankreich gezwungen, 
dem Geburtenrückgang entgegen zu arbeiten. Es dämmert in Frant- 
reich ſchon längſt dem Unternehmer, daß ſeine eigene Exiſtenz ſich auf 
zahlreiche hochwertige Menſchen ſtützt, auf tüchtige Hände und Köpfe. 
Zuerſt traten die Verkehrsgeſellſchaften mit Kinderzulagen und Ge⸗ 
burtenprämien auf. Sodann gewährten ſie Kinderreichen nicht unbe⸗ 
trächtliche Verbilligungen (Vorzugspreiſe in der Beförderung auf Ei⸗ 
ſenbahnen, Autobuſſen, Schiffen.) So gibt es in Frankreich auf den 
Eiſenbahnen unter anderem die Einrichtung der „Familien⸗Hin⸗ und 
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Rückfahrkarte““, welche ſteigende Vergünſtigungen für jedes Kind vom 
dritten an gewährt. 

Aber auch die Unternehmer in allen anderen Betrieben haben den 
Irrtum der Malthuſiſchen Lehre erkannt und wenden ſich bewußt einer 
auf Kinderſegen gerichteten neuen Bevölkerungspolitik zu. 

So gewähren die Bergwerksgeſellſchaften eine Kinderzulage von 
4 bis 10 Franken monatlich. Sie warfen im Jahre 1923 einen Ge⸗ 
ſamtbetrag von 80 Millionen Franken zur Bekämpfung der Kinder⸗ 
feindlichkeit aus. Nach dieſen Anfängen, welche das Unternehmertum 
zur Förderung der Zeugungsluſt gemacht hatte, konnten weitere 
Schritte nicht ausbleiben, weil das Verhängnis des Menſchenmangels 
für alle Zweige der Induſtrie immer deutlichere Geſtalt annahm. Die 
gleichartigen Unternehmungen der Wirtſchaft taten ſich zuſammen, um 
die notwendig gewordenen Laſten gleichmäßig zu verteilen. Es wur⸗ 
den Ausgleichskaſſen (Caisses de compensation) gegründet, welche 
nun bewußt in die Bevölkerungspolitik eingriffen. 

Insgeſamt werden jetzt jährlich vom Privatunternehmertum etwa 
700 Millionen Franken für 2 600 000 Arbeiter im Sinne der Hebung 
des Kinderreichtums aufgebracht. 

Der Geſamtaufwand, welchen Staat, bezw. die öffentliche Verwal⸗ 
tung und das private Unternehmertum zur Erhaltung der franzöſi⸗ 
ſchen Nation aufbringt, beträgt jährlich bereits 1 152 000 000 Fran⸗ 
ken.“ 

Es iſt noch zu früh, von den in Frankreich begonnenen bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Maßnahmen ſchon jetzt einen Erfolg zu erwarten. 

Ob er je eintreten wird, d. h. ob das franzöſiſche Volk ſeinen Be⸗ 
ſtand durch ſolche Maßnahmen wird erhalten oder gar vermehren 
können, muß die Zukunft lehren. Die vor dem Kriege in dieſer Rich⸗ 
tung unternommenen Verſuche ſind jedenfalls alle fehl geſchlagen. 

Der Hauptfehler bei den Verſuchen in der franzöſiſchen Geſetzge⸗ 
bung ſcheint mir darin zu liegen, daß die verlangten Summen größten⸗ 
teils aus dem allgemeinen Finanzbedarf des Budgets genommen wer⸗ 
den. Es ijt doch klar, daß die Vergünſtigungen, welche ben Kinderveichen 
entlaſten, den Kinderarmen bedrücken müſſen, wenn die Koſten von der 
allgemeinen Finanzverwaltung beſtritten werden ſollen. Der Kinder⸗ 
arme hat nur einen Weg, ſeine Lage zu verbeſſern. Er wird infolge 
dieſer auferlegten Laſten ſeine Kinderzahl noch mehr zu beſchränken 


ſuchen. 
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Denn die Ausſicht, bei mehr als drei Kindern Zulagen und Steuer⸗ 
vergünſtigungen zu bekommen, bedeutet für ihn doch nur eine relative 
Beſſerung, die ihn zur Kindererzeugung nicht anreizen wird, wenn 
die Liebe zum Kinde, d. h. biologiſch geſprochen, wenn ihm das Ver⸗ 
langen, in ſeinen Kindern eine höhere Stufe der Vollkommenheit zu 
erreichen, fehlt. 

Hier gehen die Gedankengänge der Biologie und der Religion in 
einander über. Die tiefer verankerte Religion kann die Zeugung nicht 
anders als einen Akt göttlicher Schöpfungsmacht anſehen, aus dem 
reicher Segen entſpringt: Kinder ſind ein Segen Gottes. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt es, den Willen Gottes, der ſchon ihren Eltern übertragen 
wurde, nach deren Tode weiter und höher zu führen. 

Der Biologe ſieht im Keimplasma eine Summe von ewigen ziel⸗ 
ſtrebigen Kräften, welche aus ihrem Inneren heraus und ihrer Natur 
nach höherer Vollendung des Körpers und des Geiſtes zuſtreben. 

Die Menſchwerdung iſt das eigentliche Problem der Menſchheit. 
Der in Frankreich von der Geſetzgebung beſchrittene Weg ſcheint mir 
nicht der richtige zu ſein, die ſolcher biologiſchen und religiöſen Einſtel⸗ 
lung günſtigen Inſtinkte des Volkes zu erwecken oder auch nur zu be⸗ 
günſtigen. 

Der Wert wirtſchaftlicher Maßnahmen zur Rettung der Familie, 
der Urzelle des Staates, des Hortes von Religion und Sittlichkeit, ſoll 
nicht beſtritten, ſondern im Gegenteil kräftig unterſtrichen werden. 
Aber wenn dieſe wirtſchaftlichen Mittel in der Hauptſache aus dem all⸗ 
gemeinen Finanzbedarfe eines Volkes beſtritten werden ſollen, ſo be⸗ 
laſten ſie, wenn auch in einer verſchleierten Form, immer wieder die 
Familie. 

Deren Not kann alſo in Wirklichkeit durch Steuern und Zölle nicht 
beſeitigt werden. Damit wird vor allen Dingen das im Volke etwa 
noch vorhandene Fünkchen religiöſer und biologiſcher Kinderfreund⸗ 
lichkeit und Kinderliebe immer mehr erſtickt. Ethiſche Faktoren müſſen 
hinzukommen. 


11. Nationale Eugenik. 


Die bisherigen Ausführungen hatten den Zweck, eine klare Erfaſ⸗ 
ſung des Bevölkerungsproblems vorzubereiten. Wir gingen dabei von 
der biologiſchen Struktur des Volkskörpers aus und hatten als eine 
weſentliche Bedingung für das Fortſchreiten eines Volkes in der Kul⸗ 
tur erkannnt, daß das richtige Verhältnis von hochwertigen, mittel⸗ 
wertigen und unterwertigen Volksgenoſſen niemals zu Ungunſten der 
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hochwertigen verſchoben werden dürfe. Wir hatten ferner geſehen, daß 
in der früheren Kulturentwickelung dieſes richtige Verhältnis durch 
zwei naturgeſetzlich ablaufende Vorgänge immer gewährleiſtet worden 
iſt: Durch die Zwangsläufigkeit der Fortpflanzung bei der Geſchlechts⸗ 
betätigung und durch die Ausleſe im Kampfe ums Daſein. Dieſe bei⸗ 
den den kulturellen Fortſchritt bedingenden biologiſchen Grundlagen 
hat der Menſch durch ſeine Vernunft beſeitigt. Hierdurch iſt der ruhige 
naturgemäße Ablauf ins Schwanken gekommen, iſt die Bevölkerungs⸗ 
frage erſt zu einem eigentlichen Menſchheitsproblem geworden. Mit der 
immer größer werdenden Beherrſchung der Naturkräfte durch den Men⸗ 
ſchen ſetzte automatiſch eine immer ſtärker werdende Zunahme der Be⸗ 
völkerung ein, und mit der immer mehr überhand nehmenden Wohl⸗ 
fahrtspflege ſteigert ſich die Zahl der mittel⸗ und minderwertigen Men⸗ 
ſchen bis zu einem ungeſunden Verhältnis zu den Hochwertigen. 

Es wurde ſodann gezeigt, daß dieſer Weg, wenn nicht abermals 
ein wirkſames Eingreifen der menſchlichen Vernunft erfolgt, zum Auf⸗ 
geben der Nationalität, des Volkstums führen muß, wie es das Bei⸗ 
ſpiel Frankreichs ja ſchon veranſchaulicht bezw. zum Kulturumſturz. 
Gewollte Geburteneinſchränkung bedeutet Abbau am Volkstume, be⸗ 
deutet Preisabgabe der Nationalität. Damit ſind wir an dem Punkte 
angelangt, wo allen Ernſtes die Frage geprüft werden muß, ob das 
Feſthalten am Volkstume, an der Nationalität überhaupt eine Bevölke⸗ 
rungs⸗ und Menſchheitsaufgabe iſt. Es wurde ja vorhin ſchon geſagt, 
daß der geographiſche Begriff, welcher heute deutſches Reich heißt, auch 
wenn die Geburteneinſchränkung noch weiter gehen wird, immer von 
Menſchen bewohnt ſein wird. 

Iſt es nicht für den Menſchheitsprozeß ganz gleichgültig, ob dieſe 
Menſchen Deutſche, Polen, Ruſſen, Tſchechoſlowaken oder gar Aſiaten 
oder ein Gemiſch von allen ſein werden? Es iſt ja denkbar, daß die 
eindringenden Völker die Kultur der abſterbenden übernehmen und da⸗ 
durch den Menſchheitsprozeß fördern. 

Wir ſehen dieſen Vorgang ja tatſächlich mehrfach in der Geſchichte. 
Die Römer hatten die Kultur der Griechen übernommen und die Ger⸗ 
manen die der Römer. Immer iſt das urſprüngliche Kulturvolk durch 
Bevölkerungsrückgang mehr oder weniger freiwillig von der Lebens⸗ 
bühne abgetreten. Es liegt die Vermutung nahe, daß es bei den Per⸗ 
ſern, Babyloniern, Agyptern, Aſſyrern, überhaupt bei allen zu Grunde 
gegangenen Kulturvölkern nicht anders geweſen iſt. Iſt auch der Völ⸗ 
kertod eine naturgeſchichtliche ſchickſalsmäßige Beſtimmung, wie der 
Tod des Einzelnen? Bei oberflächlicher rein verſtandesmäßiger Be⸗ 
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trachtung liegt es allerdings nahe, dieſe Frage zu bejahen und nun in 
ſtiller Reſignation den Dingen ihren Lauf zu laffen. 


Indeſſen, ſchon das Beiſpiel der Chineſen zeigt, daß der Ablauf des 
Völkerlebens keineswegs ſich in dieſer Weiſe vollziehen muß. Denn die 
Chineſen gehören von allen unſeren Planeten bewohnenden Völkern zu 
den älteſten und haben ihren Volksbeſtand, ihre Eigenart, ihre Kultur 
über 4000 Jahre bis auf den heutigen Tag bewahrt. Sie haben ſich 
zu einem 400 Millionenvolke vermehrt und es fertig gebracht, in dieſer 
ungeheuren Volksmenge ihren Volkscharakter zu bewahren. Der Ge⸗ 
burteneinſchränkung ſind die Chineſen allerdings nicht anheim gefallen. 
Denn es lebt in ihren religiöſen Vorſtellungen, wie die Sinologen be⸗ 
richten, der Gedanke, daß das jenſeitige Leben um ſo erhabener ſich ge⸗ 
ſtaltet, von jemehr überlebenden Kindern und Kindeskindern der 
Abgeſtorbene verehrt werde. Der Chineſe geſtaltet ſich alſo ſein jenſei⸗ 
tiges Leben, indem er für Kindernachwuchs beſorgt iſt, welcher ihn über⸗ 
lebt. Von Kindern, welche vor ihm ſterben, hat er aber im Jenſeits 
keinen Vorteil. Daher erblickt er in der Ausſetzung lebensſchwacher Kin⸗ 
der keinen Akt der Inhumanität. 


Hören wir, was ein bekannter Chinakenner darüber berichtet *. 
„Der Chineſe glaubt, daß die Verſtorbenen dieſelben Bedürfniſſe wie 
die Lebenden haben. Sie gebrauchen daher Nahrung und Kleidung, 
Geld und dergleichen. Auch freuen ſich die Toten über ſolche Gaben in 
gleichem Maße wie die Lebenden. Bezüglich des Spenders derſelben 
find fie völlig auf ihre lebenden Anverwandten angewieſen. Da aber 
die Schatten unſichtbar ſind, ſo muß auch alles für ihren Gebrauch be⸗ 
ſtimmte — die Speiſe ausgenommen — unſichtbar gemacht werden, 
und zwar durch Verbrennen. Auch ſteht es in der Macht des Verſtor⸗ 
benen, in die Häuſer der Lebenden zurückzukehren und letztere zu be⸗ 
lohnen oder zu beſtrafen, je nachdem man ſie in der Geiſterwelt behan⸗ 
delt hat. Man glaubt nämlich, daß die von ihren Nachkommen vernach⸗ 
läſſigten Ahnen, ſowie auch die Manen ausgeſtorbener Familien, im 
Jenſeits als Bettelgeiſter umherirren und ſich gezwungen ſehen, ſich zu 
den Schatten derjenigen zu geſellen, die im Kriege, auf See oder Hun⸗ 
gers geſtorben, oder in fremden Ländern und dort beerdigt ſind. Da 
die Gräber der Letzteren unbekannt ſind, ſo kann man ihnen auch nicht 
opfern, wie überhaupt die Riten des Totenkult an ihren Gräbern nicht 
ausführen. Faſt jedes Unglück welches dem Menſchen zuſtößt, wird 


*) B. Navarra: China unb die Chineſen, bei Max Röſſler in Bremen. 
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biejen. unglücklichen Geiſtern zugeſchrieben, gleichviel ob jemand an 
deren Lage ſchuld iſt oder nicht“. 

Kann man ſich eine tiefere Verankerung der Biologie in der Reli⸗ 
gion denken? 

Nach dem chineſiſchen Ahnenglauben muß der Lebende für ſein 
Leben nach dem Tode ſorgen, indem er Nachkommen zeugt, die ihn 
überleben und ihn, ſobald er in die Geiſterwelt abgeſchieden iſt, ver⸗ 
ehren, was ſie durch gewiſſe Riten und Opfer tun. Die Familie darf 
nicht ausſterben,, weil ſonſt alle Ahnengeiſter „Bettelgeiſter“ werden. 
Der Nachkomme muß ſeine Ahnen verehren und ihnen opfern, weil er 
ſonſt in ſeinem diesſeitigen Leben Ungemach befürchten muß. 

In dieſem Ahnenglauben wurzelt die chineſiſche Familie, der Fa⸗ 
miliengeiſt, die Familienüberlieferung, wurzelt die Kraft des chineſi⸗ 
ſchen Volkes, welches bis jetzt ungeſchwächt die Jahrtauſende überdauert 
hat. 

Infolge ſeines ausgeſprochenen Familiengeiſtes, fo berichten die 
Sinologen, fühlt ſich der Chineſe vom erſten Tage ſelbſtändiger Re⸗ 
flerion an niemals als Einzelweſen, als Einzelmenſch. Der Einzel⸗ 
menſch hat für ihn überhaupt kein Intereſſe. Die Einheit der Chineſen 
beginnt mit dem Menſchenpaar und wächſt ſich aus zu der Familie. Ihr 
gilt des Chineſen ganzes Sehnen, Sinnen und Trachten. 

Schon das Beiſpiel der Chineſen zeigt, daß die Theorie von dem na⸗ 
türlichen Völkertode durch gewollte Geburteneinſchränkung und Aufgabe 
der Nationalität nicht auf alle Völker zutrifft. 

Man könnte ſich natürlich auch den Vorgang ſo denken, daß durch 
einen ſolchen Prozeß der Umvolkung, wie wir ihn jetzt in Frankreich 
anbahnen ſehen, bie Raſſen⸗ und Nationalitätsunterſchiede mit der Zeit 
ganz verſchwinden und daß eine Sammel- oder Normalraſſe die Kultur⸗ 
aufgaben der Menſchheit übernehme. Indeſſen ſind ſolche bevölkerungs⸗ 
philoſophiſchen Gedanken ſelbſt für den kosmopolitiſch eingeſtellten Men⸗ 
ſchen von heute doch zu abwegig, um für die Aufgaben der abſehbaren 
Zukunft ernſtlich in Frage zu kommen. 

Das Sichgebundenfühlen der Menſchen an ihre Nation, an ihr 
Volkstum, an ihre Volksſeele iſt ſo ſtark, daß hiermit bei allen Bevölke⸗ 
rungsfragen unbedingt gerechnet werden muß. 

Ja, dieſes Nationalitätsbewußtſein der Völker iſt gerade in unſerer 
Zeit des ungeheueren internationalen Verkehrs ſo gewaltig angeſchwol⸗ 
len, wie noch niemals in der europäiſchen Geſchichte. Es ſcheint, daß 
ſich die Völker durch den ſtändigen Verkehr miteinander ihrer Eigen⸗ 
tümlichkeiten, ihrer Unterſchiede erſt recht bewußt werden. 


60 Die Lebenskriſis des deutſchen Volkes 


Es liegt in der Tat viel näher, ſich den Kultur⸗ und Menſchheits⸗ 
prozeß ſo vorzuſtellen, daß von den vielen Nationen, welche die Vor⸗ 
ſehung gewollt oder zugelaſſen hat, nur diejenigen ans Ziel gelangen 
werden, welche ihre Eigenart, das ihnen anvertraute Pfund ihres Volfs- 
tums bewahrt haben. 


Diejenigen Völker, welche durch freiwillige, gewollte Geburtenein⸗ 
ſchränkung ſich ſelbſt gemordet haben, wären im Sinne dieſer Betrach⸗ 
tungen diejenigen, welche im Kampfe ums Daſein nicht beſtanden 
haben. Sie ſind einem Selbſtmörder vergleichbar, welcher eben auch nicht 
die Kraft aufbringt, den Kampf mit dem Leben ganz zu Ende zu füh⸗ 
ren und dadurch die Höhe des Menſchentums zu erreichen, welche wir 
als die Krönung des Einzellebens anſehen. Aus der Gegenüberſtellung 
dieſer Theorien iſt ſchon erſichtlich, daß dieſe letzte Frage nach dem 
Sinne des Völkerlebens auf dem Wege theoretiſcher, rein verſtandes⸗ 
mäßiger Abſtraktionen überhaupt nicht beantwortet werden kann. 


Wenn wir aber den Weg gefühlsmäßiger Erwägungen betreten, d. 
h. wenn wir unſer Gefühl und unſer Gemüt zu Rate ziehen, das in den 
wirklich wichtigen Lebensfragen meiſtens ein zuverläſſigerer Berater 
iſt, als der Verſtand, ſo werden wir ſofort zu der zuletzt genannten 
Theorie neigen. 


Wir ſchöpfen aus der Liebe zur Heimaterde, zu den Bergen und Tä⸗ 
lern, zu den Heiden, Wieſen und Wäldern, Bächen, Flüſſen und Strö⸗ 
men unſeres Vaterlandes, aus der deutſchen Volksſeele mit ihrer Tiefe 
und Innigkeit, aus dem Wohllaute unſerer Sprache, aus der Schön⸗ 
heit deutſcher Kunſt und des deutſchen Schrifttums, aus den Werken 
unſerer Denker und Dichter täglich ſo viel Kraft und Anregung, daß wir 
von dem innigſten Wunſche erfüllt ſind, dieſe deutſche Volksſeele, dieſes 
deutſche Volkstum über unſer Eigenleben hinaus für die Ewigkeit zu 
erhalten. Ja, wir empfinden tief die Weltſendung des Deutſchtums, 
welches der Menſchheit noch viel zu geben hat. Uns erſcheint unſer 
Volkstum, unſere Volksſeele in der Tat auf einmal als Pfund, welches 
uns die Vorſehung gegeben, welches zu vermehren die ſchickſalbeſtimmte 
Lebensaufgabe des deutſchen Volkes iſt. Die Erhaltung und Weiter⸗ 
führung unſeres Volkstums ſehen wir jetzt als unſere Lebensaufgabe 
an. Das Bevölkerungsziel ſteht nunmehr klar und deutlich vor unſeren 
Augen: Vermehrung der nationalen Bevölkerung 
bei gleichzeitiger möglichſt weitgehender Ausmer⸗ 
zung der minderwertigen Menſchen. 
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Wir können dieſe Aufgabe kurz in die Worte faſſen: 
Nationale Eugenik. 


Die vielfach verbreitete Bezeichnung Raſſenhygiene erſcheint mir 
nicht zutreffend, da die europäiſchen Völker und auch das deutſche 
Volk im Sinne der anthropologiſchen Raſſen nicht als raſſenrein gelten 
können. Der Ausdruck „Raſſenhygiene“ könnte den Eindruck erwecken, 
als ob wir die hier zu beſprechende bevölkerungspolitiſche Aufgabe darin 
erblickten, eine beſondere von den an der Bildung des deutſchen Vol⸗ 
kes beteiligten Raſſen zu pflegen. Das, was wir Volkstum, Volks⸗ 
charakter, Volksſeele nennen, iſt aber durch den Einſchlag der urſprüng⸗ 
lichen Raſſeneigenſchaften aller an der Bildung unſeres Volkes be⸗ 
teiligten Raſſen mit begründet worden. 

Die anthropologiſchen Raſſen“ ſtecken infolge der weitgehenden 
Vermiſchung wahrſcheinlich in jedem einzelnen Deutſchen. Das Wort 
nationale Eugenik ſagt uns, daß alle guten Eigenſchaften des einzelnen 
Deutſchen und des deutſchen Volkes entwickelt und höher geführt wer⸗ 
den ſollen. 

Die Grundlage aller Eugenik bildet die naturwiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis, daß alle tiefer gehenden körperlichen und ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen ihm aus dem Erbgute ſeiner Eltern und Ahnen 
überkommen ſind. Das einzige Verbindungsglied zwiſchen dem Men⸗ 
ſchen und ſeinen Eltern bezw. ſeinen Ahnen aber iſt die befruchtete 
Keimzelle,“ ) welche durch die Verſchmelzung der väterlichen mit der 
mütterlichen Eizelle entſtanden iſt. In der väterlichen Samenzelle alſo 
müſſen wir alle Anlagen körperlicher und ſeeliſcher Art ſuchen, welche 
aus dem Erbſtamme des Vaters, in der mütterlichen Eizelle alle Erb⸗ 
anlagen, welche vom Erbſtamme der Mutter auf das durch die Vereini⸗ 
gung beider Eizellen entſtehenden Menſchenleben einſtrömen. Es iſt der 
Wiſſenſchaft auch gelungen, ganz beſtimmte körperliche Gebilde in der 


*) Die hauptſächlichſten an der Bildung des deutſchen Volkes beteiligten 
anthropologiſchen Raſſen ſind die nordiſche, die mediterane, die dinariſche und 
die alpine Raſſe. Neuerdings nimmt man noch weitere drei Raſſen an. Vergl. 
Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes. J. F. Lehmanns Verlag in 
München. Es ſei hier auch auf die ausgezeichnete Schriſt von Prof. Dr. Her⸗ 
mann Muckermann verwieſen: Raſſenforſchung und Volk der Zukunft. Berlin 
und Bonn, Ferd. Dümmlers Verlag. 1928. 

**) Vergl. Hermann Muckermann, Biologiſche Grundlagen der Bevölke⸗ 
rungsfragen in „Des deutſchen Volkes Willen zum Leben“, Freiburg Br. bei 
Herder. 
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Eizelle nachzuweiſen, welche als Träger aller dieſer Anlagen zu gelten 
haben: die Chromoſomen. In dem Augenblicke, in welchem die männ⸗ 
liche und die weibliche Eizelle zur befruchteten Keimzelle zuſammen⸗ 
ſchmelzen, findet dann auch die Vermiſchung jener Anlageträger, der 
Chromoſomen ſtatt. Der werdende Menſch wird alſo zur Hälfte mit 
den väterlichen Chromoſomen, zur Hälfte mit den mütterlichen aufge⸗ 
baut. 

In welcher Weiſe dieſe Chromoſomenvermiſchung nun weiter vor 
ſich geht, iſt uns nicht vollſtändig bekannt. Sicher iſt nur, daß ſie ſehr 
verſchiedenartig und ungleichmäßig erfolgt und das hierdurch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Kinder derſelben Eltern wie der Menſchen überhaupt 
mit bedingt iſt. 

Es ſteht feſt, daß in den werdenden Menſchen körperliche und ſee⸗ 
liſche Anlagen aus den Erbſtämmen beider Eltern je zur Hälfte ein⸗ 
ſtrömen und daß die hier zuſammentreffenden Anlagen nach uns un⸗ 
bekannten Geſetzen ſich ganz verſchiedenartig ordnen und daß ſie im 
weſentlichen das körperliche und ſeeliſche Geſamtbild des aus ihnen 
hervorgegangenen Menſchen beſtimmen. Schon aus dieſen Vorgängen 
iſt erſichtlich, daß die Menſchen nicht alle gleich ſein können 

Damit iſt aber auch geſagt, daß die ſogenannten Umwelteinflüſſe die 
eigentliche Natur des Menſchen nicht beſtimmen und im Großen und 
Ganzen auch nicht verändern können. Die Einflüſſe des ſogenannten 
Milieus, der Erziehung, der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, 
des Verkehrs und Umgangs, der körperlichen und geiſtigen Schulung, 
der Naturgewalten, des Wetters und Klimas find, das wiſſen wir heute 
mit Sicherheit, nicht imſtande, das Erbbild des Menſchen und ſeiner 
natürlichen Anlage, welches er ſeinen Nachkommen weitervererbt, ſein 
Keimplasma, im Einzelleben dauernd weſentlich zu verändern. 

Dieſe Umwelteinflüſſe vermögen im beſten Falle wie ſchon geſagt, 
für die Dauer des Einzellebens gewiſſe Anlagen zu wecken, andere zu 
unterdrücken. Hierfür iſt ihr Wert natürlich unbeſtreitbar. Aber ihre 
Wirkſamkeit erſtreckt ſich nicht über die Dauer des Einzellebens hinaus, 
ganz gewiß nicht ſogleich auf das nächſte Geſchlecht. Für eine Höher⸗ 
züchtung des Menſchen, für eine wohlverſtandene Eugenik aber iſt dieſer 
letzte Punkt ganz allein ausſchlaggebend. 

Für den Menſchenzüchter — bedienen wir uns einmal dieſes Ver⸗ 
gleichs — hat es keinen Sinn, immer wieder Menſchen mit minder⸗ 
wertigen Anlagen ins Leben treten zu laſſen und auf ſie dann eine un⸗ 
geheuere Erziehungsarbeit zu verwenden, deren Früchte fic) beiten Fal- 
les doch nur in ihren Einzelleben zeigen können. Denn ihre Nachkom⸗ 
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men müſſen ja wieder mit ſchlechten Anlagen auf die Welt kommen, 
und erfordern denſelben langwierigen und ausſichtsloſen Erziehungs⸗ 
vorgang. 

Eugenik heißt, mit Bewußtſein und Abſicht hochwertige Erbſtämme 
zu Menſchenerzeugung zu einanderzuführen, Menſchen ins Leben zu ru⸗ 
fen, welche vermöge guter Erbanlagen wirklich erfolgverſprechende Er⸗ 
ziehungsgegenſtände, hochwertige Zöglinge find. 

Mit anderen Worten: Die Eugenik will dadurch, daß ſie möglichſt 
nur hochwertige Menſchen zur Fortpflanzung zuläßt, die minder⸗ und 
mindeſtwertigen aber in zunehmendem Umfange davon ausſchließt, die 
böſen, die ſchlechten, die minderwertigen Anlagen aus dem Keimplasma 
des Menſchen allmählich ausmerzen. Die Eugenik will, und das iſt 
ſchließlich ihr tiefſter ethiſcher Gehalt, die Überwindung des 
Böſen in der Welt durch Züchtung eines hochwer⸗ 
tigen Keimplasmas und daraus hervorgehender 
hochwertiger Menſchen anbahnen. 

Zum Verſtändnis dieſes hochgeſteckten Zieles der Eugenik kann aber 
nur derjenige gelangen, welcher ſich zunächſt gründlich und gänzlich von 
dem Vorurteil frei gemacht hat, daß die Menſchen von Natur alle gleich 
gut ſeien, bezw. daß ſie nur durch Umwelteinflüſſe verſchiedenwertig 
geworden ſeien. 

Es iſt ferner nötig, daß eingeſehen wird, daß durch Umwelteinflüſſe 
im Allgemeinen nur das Erſcheinungsbild des Einzellebens des Men⸗ 
ſchen beeinflußt werden kann, nicht aber ſein Erbbild, nicht die Sub⸗ 
ſtanz, aus welcher immer wieder das neue Leben entſteht, das Keim⸗ 
plasma. Diejenigen Fälle von unmittelbarer Schädigung des Keim⸗ 
plasmas, welche durch Alkohol, Röntgenbeſtrahlung, Syphilis, Blei, 
Arſen und andere Gifte hervorgerufen worden find, ſpielen, fo ver⸗ 
hängnisvoll ſie für die davon Betroffenen werden können, im Rahmen 
dieſer Betrachtungen keine Rolle, ſchon deswegen nicht, weil ſie die Erb⸗ 
anlage nur vorübergehend, d. h. für eine oder wenige Generationen 
treffen. 

In dieſem Zuſammenhange iſt es uns um die eigentlichen Erban⸗ 
lagen zu tun, welche ſeit Alters her im Keimplasma des Menſchen 
als beſtändig ſich erwieſen haben und welche, wenn ihr Lauf nicht mehr 
von der Natur, wie in früheren Zeiten, zum Guten geleitet wird, ſich 
nun wahllos und uneingeſchränkt in ihrer ſchädlichen Fülle auf die 
neuen Menſchen ergießen werden. Darum muß die Vernunft der Men⸗ 
ſchen nunmehr beſorgen, was früher die natürliche Ausleſe, was frü- 
her das Wechſelſpiel von „Hunger und Liebe“ bewirkt hat. 
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Es mag vielleicht notwendig ſein, zur Zerſtörung des ſchier unaus⸗ 
rottbar ſcheinenden Wahnes von der Gleichheit aller Menſchen, welcher 
letzten Endes die Urſache aller ſozialen Kämpfe und aller Revolutionen 
geweſen iſt, noch einige unbeſtrittene Theſen der Vererbungswiſſenſchaft 
anzuführen. 


Die zu erreichende Körpergröße und Körperfülle, Körperkraft und 
Körperſchwäche, die Haltung, die Haar⸗ und Hautfarbe, die Augen⸗ 
farbe, die Schädel⸗ und Geſichtsbildung, der Typ der Beweglichkeit, 
ſind dem Menſchen angeboren, d. h. aus Anlagen einer langen Ahnen⸗ 
reihe entſtanden. Ebenſo iſt es mit den körperhaften Grundlagen ſee⸗ 
liſcher Eigenſchaften, Verſtand, Wille, Gefühl, beſonders auch in ihrem 
unharmoniſchen oder harmoniſchen Verhältnis zueinander. Großzü- 
gigkeit, Pedanterie, Optimismus und Skeptizismus, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Leichtfertigkeit, Arbeitsfreude und Arbeitsſcheu, Ehrlichkeit 
und Unehrlichkeit, Offenheit und Verſchlagenheit, Wagemut und Ver⸗ 
zagtheit. Kurz alle Eigenſchaften, welche die Geiſtigkeit und den Cha⸗ 
rakter des Menſchen ausmachen, ſind in ſeinem Erbbilde durch die Ver⸗ 
einigung der väterlichen mit der mütterlichen Eizelle ſchon angelegt. 
Auch die verſchiedenen ausgeſprochenen Begabungen, z. B. für Muſik, 
Mathematik, Politik, Sprachen uſw. ſind ſchon mit dem Befruchtungs⸗ 
vorgange im Erbbilde feſtgelegt, ebenſo die verſchiedenen Tempera⸗ 
mente, der Jähzorn, die Bedächtigkeit, die Lebhaftigkeit, die Verſtim⸗ 
mung. Ja es iſt mit Sicherheit erwieſen, daß eine Reihe von Krank⸗ 
heiten der Anlage nach im Keimplasma vorhanden ſind und im Erb⸗ 
gange von Generation zu Generation übertragen werden. Hierzu ge⸗ 
hören manche Augenleiden, darunter insbeſondere Brechungsfehler, Al⸗ 
binismus, Schielen, Netzhautatrophie, Glaukom. Von erblichen 
Ohrenkrankheiten ſeien die Otoscleroſe, manche Fälle von Taubſtumm⸗ 
heit beſonders genannt. Ferner Hautkrankheiten, Mißbildungen, ins⸗ 
beſondere der Klumpfuß, Hüftverrenkung, Haſenſcharte und Wolfs⸗ 
rachen, allgemeine Körperſchwäche, Lymphatismus, ferner chron. Bron⸗ 
chialkatarrh, Aſthma bronchiale, ſogenannte „Krämpfe“, Baſedowſche 
Krankheit, Kropf, Bluterkrankheit, Zuckerkrankheit, Fettſucht, Dispo⸗ 
ſition zu Tuberkuloſe, Muskelſchwund, Schüttellähmung, Epilepfie, 
Stottern, Stammeln, Hyſterie, Geiſteskrankheiten und Pſychopathie, 
intellektueller und moraliſcher Schwachſinn, Idiotie, Schizophrenie, 
Verrücktheit, Neuraſthenie, Nervoſität. Mit anderen Worten: Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit, Gut und Böſe, liegen im Keimplasma an 
nebeneinander. | 
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Aber man darf ſich das, was hier mit Anlagen gemeint iſt, nicht 
als etwas Ganzes, in ſich Feſtgeſchloſſenes vorſtellen. Jede ſogenannte 
Anlage ſetzt ſich immer wieder aus einer Anzahl Componenten zuſam⸗ 
men. An dem Beiſpiel der Muſikanlage möge gezeigt werden, wie das 
gemeint iſt. Der Sinn für Rhythmik, das muſikaliſche Gehör, ſowohl 
das abſolute, wie das relative, die muſikaliſche Geſtaltungskraft, der 
Sinn für Melodik und Harmonie, das muſikaliſche Gedächtnis, das 
muſikaliſche Muskelgefühl, entſprechen Einzelanlagen, welche zuſam⸗ 
men erſt das muſikaliſche Talent bedingen. Dieſe Einzelanlagen ſind 
nicht bei jedem Muſiker gleich. Darum ſind auch die muſikaliſchen Ta⸗ 
lente verſchieden. Nur der ganz große Muſiker, der muſikaliſche Heros 
verfügt über einen ganz großen Anlagekomplex. Ahnlich dürfte es ſich 
bei allen ſogenannten Anlagen insbeſondere bei den geiſtigen verhal⸗ 
ten. Immer entſpricht das, was uns als ein Talent, eine beſondere 
Begabung auffällt, einem Komplex von Einzelanlagen. 


Ganz kurz ſoll hier auf den Einwand eingegangen werden, als ob 
die Vererbungslehre zu einem vollſtändigen Determinismus führe, wel⸗ 
cher der Erziehung keinen Raum mehr laſſe, weil der Menſch nach die⸗ 
ſer Lehre ja eigentlich ſchon vollſtändig fertig auf die Welt komme. 
Nur bei oberflächlicher Betrachtung kommt man zu dieſem Schluſſe. 
Es wurde vorhin ſchon angedeutet, daß die Entfaltung bezw. Unter⸗ 
drückung von angeborenen Anlagen im Einzelleben natürlich möglich, 
ja notwendig ijt im Sinne einer höheren Kultur. Die Erziehungsar⸗ 
beit wird alſo durch die neue Lehre keineswegs auf ein anderes Geleiſe 
geſchoben. Nur darf der Erzieher nicht glauben, über das Leben des 
Zöglings hinaus auf die kommende Generation unmittelbar zu wir⸗ 
ken. Die Verantwortungspflicht des Menſchen, welche bis zu einem 
gewiſſen Grade in der Anlage ja auch ſchon vorgeſehen iſt, ſoll im Ein⸗ 
zelleben ganz beſonders entwickelt werden“. 


Es iſt ferner wichtig zu wiſſen, daß die Vererbung nicht in allen 
Fällen ſo geſchieht, daß die betreffenden Eigenſchaften der Eltern bei den 
Kindern, d. h. ſchon bei der erſten Generation wieder ſichtbar erſchei⸗ 
nen. Außer der direkten, offenen oder „dominanten“ Vererbung, bei 
welcher allerdings der Erbgang in dieſer Weiſe ſich vollzieht, auch wenn 
nur eines der Eltern an der Krankheit leidet, gibt es noch eine indi⸗ 
rekte, verborgene oder „receſſive“ Vererbung, bei welcher ein oder meh⸗ 


*) Näheres hierüber enthält mein Büchlein: Wir und das kommende Ge⸗ 
ſchlecht. Görlitz bei C. A. Starke. Verlag für Wappenkunde und Sippen⸗ 
forſchung. 
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rere Glieder überſprungen werden. Ein Menſch z. B., welcher eine 
Erbkrankheit „receſſiv“ geerbt hat, zeigt ſelbſt keine Erſcheinungen die⸗ 
ſer Krankheit. Trotzdem iſt er Träger der Krankheitsanlage, welche 
er wiederum auf ſeine Kinder vererbt. Ob ſie bei dieſen nun wieder 
in Erſcheinung tritt, oder, wie bei ihm ſelbſt, verborgen bleibt, hängt 
davon ab, ob auch von der anderen Seite, vom andern Elter die An⸗ 
lage zu derſelben Krankheit auf die Kinder zugeſtrömt iſt. Iſt das 
nicht der Fall, ſo wird die Krankheit trotz ererbter Anlage bei ihnen 
wiederum nicht ſichtbar werden. Erſt wenn in einer folgenden Gene⸗ 
ration auch vom andern Elter dieſelbe Krankheitsanlage hinzukommt, 
wird der betreffende Menſch daran wahrnehmbar erkranken.“ 


Dieſer merkwürdige Erbgang mit Überſpringen einer oder meh⸗ 
rerer Generationen findet darin ſeine Erklärung, daß die in der be⸗ 
fruchteten Keimzelle in dem Chromoſomen zuſammengekoppelten An⸗ 
lagen beider Eltern beim Aufbau des Körpers ſich wieder ſpalten, und 
daß manche ſo geſpaltene Anlagen für ſich allein nicht die Kraft haben, 
die betreffende Krankheit hervorzurufen bezw. in die Erſcheinung tre⸗ 
ten zu laſſen. 


Bei ſolchen weniger kräftigen Anlagen iſt dann das Hinzukommen 
derſelben Anlage von dem anderen Elter notwendig, um bei dem Trä⸗ 
ger im Erſcheinungsbilde die betreffende Krankheit zu zeigen. Eine 
große Anzahl der ſogenannten Erbkrankheiten des Menſchen vererbt ſich 
auf dieſe receſſive Weiſe. Hierdurch wird das Erkennen dieſer Krank⸗ 
heiten natürlich ungemein erſchwert, oft unmöglich gemacht. Die ärzt⸗ 
liche Unterſuchung findet in ſolchen Fällen keinen krankhaften Zuſtand, 
obwohl der betreffende Menſch Träger ſchwerer Erbkrankheitsanlagen 
ſein kann. In dieſen Fällen gilt es, den Stammbaum des Proban⸗ 
den zu erforſchen, welcher oft überraſchende Auskunft gibt. Wie mit 
den Krankheitsanlagen iſt es natürlich mit allen anderen Anlagen. 


Nun heben ſich die Möglichkeiten zur Höherführung der Anlagen 
des einzelnen Menſchen wie des ganzen Volkes aus dem Dunkel im⸗ 
mer mehr hervor, wir erkennen jetzt immer klarer den Weg zu einer 
nationalen Eugenik. Die Frage lautet jetzt, welche Methoden müſſen 
wir anwenden, um möglichſt nur hochwertige, d. h. körperlich und ſee⸗ 
liſch geſunde Erbſtämme zur Fortpflanzung zuzulaſſen und wie iſt es 
anzufangen, daß die mit minderwertigen Anlagen, auch mit Krankheits⸗ 


*) Vergl. Hermann Muckermann: die Erblichkeitsforſchung und bie Wie- 
dergeburt von Familie und Volk. Freiburg i. Br. bei Herder. 
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anlagen des Körpers und des Geiſtes beladenen Erbſtämme in immer 
zunehmendem Umfange von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen werden. 

Gelingt es uns, dieſen Weg zu finden, dann haben wir die Mög⸗ 
lichkeit, alle guten Kräfte unſeres Volkstumes, an Körper und Seele, 
in einen gewaltigen Strom nationalen Lebens zuſammen zu bringen. 
Das iſt es, was wir „Nationale Eugenik“ nennen. 


12. Eheberatung. 


Aus den bisherigen Ausführungen geht ſchon mit Deutlichkeit her⸗ 
vor, daß die auf der Einehe mit lebenslänglicher Treueverpflichtung 
ſich gründende Familie dasjenige biologiſche Inſtrument iſt, durch wel⸗ 
ches allein nationale Eugenik betrieben werden kann. Dieſe Annahme 
bedarf jetzt aber noch eines beſonderen Hinweiſes. Denn einmal hat 
ſich in allen Kulturvölkern eine lebhafte Propaganda gegen die Le⸗ 
benslänglichkeit der Ehe entwickelt, welche dieſe ſeit Beginn der Kul⸗ 
tur beſtehende Einrichtung als überlebt, als veraltet, ja als kulturſchäd⸗ 
lich hinſtellt. Im Strome dieſer Propaganda befindet ſich auch die 
Frauenemanzipation, zumal in ihrer radikalen Richtung. Die Frauen⸗ 
emanzipation drängt in ihrem inneren Weſen in der Tat nach Auflö⸗ 
ſung der lebenslänglichen Ehe. Wenn dieſer innere Kern der Frauen⸗ 
emanzipation von vielen ihrer Anhängerinnen nicht erkannt wird, ſo 
liegt das nur daran, daß die logiſche Durchdenkung der Probleme im 
allgemeinen der Geiſtigkeit der Frau wenig zuſagt. Denn daß die 
Befreiung der Frau aus den ihr angeblich anhängenden Feſſeln bei der 
Feſſel der lebenslänglichen Treueverpflichtung nicht Halt machen kann 
und wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine auf abſchüſſiger Bahn einmal ins 
Rollen gekommene Entwicklung läßt ſich nicht ſo leicht abbiegen.“. Die⸗ 
ſem Kampfe gegen die Lebenslänglichkeit der Ehe kommen die Ereigniſſe 
des Tages in hohem Grade zu Hilfe. Die Tatſache kann und ſoll nicht 
beſtritten werden, daß die Zahl der wirklich unglücklichen Ehen eine 
enorme iſt. Die ehefeindliche Propaganda nimmt an, daß das Ehe⸗ 
unglück in der überaus großen Mehrzahl der Fälle durch die Pflicht 


*) Die im Bunde deutſcher Frauenvereine organiſierte Frauenemanzipa⸗ 
tion hat ſchon im Jahre 1909 zur Anderung des Reichsſtrafgeſetzbuches Straf⸗ 
freiheit beantragt 1. für den Ehebruch, 2. für Wohnungskuppelei, 8. für die 
Fruchtabtreibung, wenn mit der Fortſetzung der Schwangerſchaft Gefahren 
für Leben und Geſundheit der Schwangeren verbunden ſind. Da ſolche Ge⸗ 
fahren natürlich immer beſtehen, kommt dieſe letztere Forderung der Straf⸗ 
freiheit für die Fruchtabtreibung in allen Fällen gleich. 
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der Lebenslänglichkeit hervorgerufen ſei. Der Biologe wird zwar in 
den meiſten Fällen nachweiſen können, daß das Eheunglück darin be⸗ 
gründet iſt, daß die Eheluſtigen ſich ohne genügende Prüfung ihrer 
biologiſchen Eignung nach Charakter, Seele und Körper zu einander 
gefunden haben. Auch wird ſich bei vielen unglücklich Verheirateten 
feſtſtellen laſſen, daß die Kraft des Willens zur lebenslänglichen Treue 
im Strudel vorehelich ausgekoſteter Leidenſchaften bei Eintritt in die 
Ehe ſchon vergeudet geweſen iſt. Die biologiſche Betrachtung muß 
deswegen eine beſſere Erziehung des Volkes zur Ehe in den Kreis ih⸗ 
rer Erwägungen ziehen. Die ehefeindliche Propaganda kann und will 
ſolche Erwägungen nicht anerkennen, weil ſie von vornherein idealiſti⸗ 
ſche Begriffe wie Treue, Aufopferung, Hingabe als veraltet oder un⸗ 
verſtändlich ablehnt. Der materialiſtiſche Zeitgeiſt, welchem die Ehe⸗ 
feindlichkeit mit ſamt der Frauenemanzipation entſtiegen iſt, muß ſich 
an die reinen Außerlichkeiten der unglücklichen Ehe halten und macht 
dadurch bei der immer auf oberflächliche Betrachtung abgeſtimmten 
Menge natürlich großen Eindruck. 

In Rußland hat die ehefeindliche Gedankeneinſtellung bekanntlich 
dazu geführt, daß die Lebenslänglichkeit durch den Machtſpruch der 
dort herrſchenden Diktatur vollſtändig abgeſchafft iſt. Jeder erwach⸗ 
ſene Menſch kann jederzeit mit einer Perſon des anderen Geſchlechts 
ohne irgend welche geſetzliche Bindungen ein Geſchlechtsverhältnis auf 
beliebige Zeitdauer eingehen. Gefällt ihm dieſe Gemeinſchaft nicht 
mehr, ſo kann er ſie ohne alle Formalitäten ſofort wieder löſen, um 
ſogleich wieder eine andere einzugehen. Für die aus dieſem Verhält⸗ 
nis entſtehenden Kinder übernimmt erforderlichenfalles der Staat die 
Erziehung. Die Frau iſt alſo in Rußland tatſächlich bis zur letzten 
Folgerung aus der Frauenemanzipation, zur Befreiung aus den Feſſeln 
der lebenslänglichen Ehe vorgedrungen. Die freie Liebe in ihrer wei⸗ 
teſten Form iſt in Rußland geſetzlich feſtgelegt. 

Die ehefeindliche Propaganda bei uns nützt dieſen Vorgang in Ruß⸗ 
land natürlich für ihre Zwecke aus und ſucht den Entſchluß der ruſſi⸗ 
ſchen Diktatur als Ausfluß tiefer Weisheit hinzuſtellen. Dem ober⸗ 
flächlich denkenden Menſchen muß es ja auch einleuchten, daß das, 
was ein ſo großes Volk, wie das ruſſiſche durchführt, nicht volksfeind⸗ 
lich und ſchädlich ſein könne. 

Daß das ruſſiſche Volk dieſen Machtſpruch ohne Schaden verträgt, 
wird dabei ganz ſelbſtverſtändlich angenommen, obwohl in Wirklich⸗ 
keit erſt nach Jahrzehnten darüber geurteilt werden könnte. Es wird 
ſogar durch allerhand Statiſtiken über Fruchtabtreibung und Gebur⸗ 
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ten bewieſen, daß es uns an wirklicher Kultur wegen ber Abſchaffung 
der Ehe überlegen ſei. Die Biologie wird ſich durch ſolche Beweis⸗ 
führung nicht beirren laſſen. 

Ebenſo wenig aber wird ſie von der religiöſen jid konfeſſionellen 
Einſtellung beeinflußt werden, welche die Ehe allein des Dogmas wegen 
um jeden Preis erhalten will. Die biologiſche Betrachtung muß jede 
konfeſſionelle oder politiſche Einſtellung vermeiden, d. h. ſie muß die 
Frage der Ehe nur vom biologiſchen Standpunkte zu löſen ſuchen. Die 
Biologie erforſcht bei dieſem, wie bei allen anderen Problemen allein 
die körperlichen und ſeeliſchen Lebensbedingungen nicht nur des Einzel⸗ 
nen, ſondern vor allen Dingen des Gattungsbegriffes Menſch, der Ge⸗ 
ſamtheit der Nation, der Menſchheit. 


In der Frage des wichtigſten biologiſchen Vorganges, der Ge⸗ 
ſchlechtsbetätigung, wird ſie insbeſondere zu prüfen haben, wie ſich die 
Anforderungen des Einzelnen mit den natürlichen Lebensbedingungen 
der Geſamtheit vertragen, bezw. welche Bindungen die Geſamtheit zur 
Erreichung ihrer Zwecke dem Einzelnen auflegen muß. Darum muß 
die Biologie von demjenigen uns erkennbaren Grundſtoffe ausgehen, 
aus welchem der Menſch entſteht, vom Keimplasma. 


Für die Menſchwerdung wirft ſich der biologiſchen Betrachtung da⸗ 
her zunächſt die Frage auf, auf welche Weiſe am ſicherſten erreicht wer⸗ 
den kann, daß aus dem menſchlichen Keimplasma möglichſt viele hoch⸗ 
wertige Menſchen entſtehen. Es wurde vorhin ja gezeigt, daß im 
Keimplasma Gut neben Böſe, Geſundheit neben Krankheit liegt und 
daß eben durch dieſes Keimplasma die in ihm enthaltenen Anlagen 
auf den werdenden Menſchen übergehen. 

Aus den vorhin gemachten Angaben über dominante und receſſive 
Vererbung von körperlichen und ſeeliſchen Anlagen und ihre Auftei⸗ 
lung im Erbgange, über das Latentbleiben von Anlagen des Keim⸗ 
plasmas bei mehreren Generationen geht ferner mit Deutlichkeit her⸗ 
vor, daß die erſte Aufgabe der Eugenik darin beſteht, tüchtige Erb⸗ 
ſtämme, d. h. ſolche mit möglichſt viel hochwertigen und möglichſt we⸗ 
nig minderwertigen Anlagen zu züchten und zur eee 
zu einander zu führen. 

Die zweite Aufgabe der Eugenik muß logiſcherweiſe darin beſtehen, 
die Erbſtämme mit hochwertigen Anlagen zu erhalten und aus ihnen 
wieder hochwertige Erbſtämme abzuleiten. Denn die Gefahr, daß hoch⸗ 
wertige Keimanlagen im Erbgange verſchleudert werden, liegt bei unge⸗ 
nügender Auswahl der Erbſtämme natürlich ſehr nahe. 
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Womit können dieſe Ziele erreicht werden? Es gibt darauf nur 
eine Antwort: Durch eine gute Familientradition, welche begründet 
iſt durch eine weitgehende Verantwortung vor dem zu zeugenden Kinde. 

Wo dieſe Verantwortung gefühlt wird, wo die Eltern ihr höchſtes 
Glück darin ſehen, in ihren Kindern über ſich ſelbſt hinaus zu wachſen, 
zu höherer Vollkommenheit, da werden die Heiratsluſtigen ſchon die 
Auswahl der Lebensgefährten unter dieſen Geſichtspunkt ſtellen. Bio⸗ 
logiſch geſprochen heißt das, daß die ſich Verlobenden eine gegenſeitige 
Prüfung der vererbungsfähigen Anlagen vorzunehmen haben. Die⸗ 
ſelbe muß natürlich auch in der Erforſchung der körperlichen und ſee⸗ 
liſchen Eigenſchaften der Eltern und Ahnen beſtehen. Gerade weil wir 
wiſſen, daß manche Anlagen latent, d. h. mit Überſpringung einer oder 
mehrerer Generationen vererbt werden, iſt es notwendig, daß nicht 
nur Vater und Mutter, ſondern möglichſt viele Ahnen von beiden un⸗ 
ter die gegenſeitige Lupe genommen werden. Auf dieſe Weiſe ſind 
minderwertige Erbſtämme oft mit Leichtigkeit zu erkennen. Aus Trin⸗ 
kerfamilien, aus Familien mit hochgradigen Nerven⸗ und Geiſtes⸗ 
krankheiten, aus tuberkulöſen Familien, aus Verbrecherfamilien z. B. 
werden biologiſch eingeſtellte Heiratsluſtige ihre Lebensgefährten von 
vornherein nicht holen. 

Sie werden andererſeits auch nicht zugeben, daß Heiratsluſtige, 
welche aus ſolchen minderwertigen Familien ſtammen, in ihre eigene 
Familie hinein heiraten. Die Familienzugehörigkeit verlangt es, daß 
jedes Mitglied ſeinen Stolz darein ſetze, die Familie in tüchtigen Men⸗ 
ſchen fortzuſetzen. Mit Familiengeiſt erfüllte Menſchen werden viel⸗ 
mehr eine große Scheu davor empfinden, ein Menſchenleben zu wecken, 
welches mit ſchlechten Anlagen belaſtet ſein und daher aus dem Rah⸗ 
men der Familienüberlieferung herausfallen könnte. 

Bei einer ſolchen biologiſch gefeſtigten Familienüberlieferung wird 
die Familie in der Tat zu einer treuen Wahrerin eines hochwertigen 
Keimplasmas. Die lebenslängliche Treue iſt hier eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, weil ein gemeinſames Ziel der Ehegatten beſteht, in ihren Kin⸗ 
dern der Vollkommenheit näher zu kommen und weil die dazu nöti⸗ 
gen Vorbedingungen ſorgfältig geprüft und erfüllt ſind. - 

Bruch der ehelichen Treue bedeutet bei einer joldjen Familienüber⸗ 
lieferung Verſchleuderung des Keimplasmas. Die Verantwortung vor 
dem zu zeugenden Kinde führt nicht allein zu einer genauen vorhe⸗ 
rigen Prüfung aller ſeeliſchen und körperlichen Eigenſchaften der ge⸗ 
genſeitigen Erbſtämme und ſchaltet dadurch von ſelbſt die häufigſten 
Gründe für das Scheitern von Ehen aus, ſondern fie zwingt die Ehe- 
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leute auch ganz bon ſelbſt zur ehelichen Treue. Umgekehrt gibt bie 
eheliche Treue bei hochwertigen Erbſtämmen die beſte Gewähr für hoch⸗ 
wertige Nachkommenſchaft. 


Bei der freien Liebe, wie ſie in Rußland proklamiert iſt, dürften 
ſolche Erwägungen wohl kaum zu Stande kommen, beſonders wenn 
der Staat nötigenfalls die Aufzucht der Kinder übernimmt. Es kann 
mit großer Sicherheit angenommen werden, daß die Menſchen der 
freien Liebe weſentlich durch die Macht des Triebes zuſammengeführt 
werden mit Ausſchluß aller biologiſchen Erwägungen. Die freie Liebe 
wird daher niemals als Wahrerin hochwertiger keimplasmatiſcher An⸗ 
lagen wirken können, ſondern wird immer zu eine Verſchleuderung der⸗ 
ſelben führen. Daher muß die freie Liebe im Sinne biologiſcher Be⸗ 
trachtung Erzeugung minderwertiger Menſchen zur Folge haben. 
| Bei einer guten Familienüberlieferung wird bie Einehe immer den 

Naturtrieb in den höheren Dienſt zur Erzeugung hochwertiger Men⸗ 
ſchen ſtellen. Die freie Liebe wird vornehmlich dem erotiſchen Bedürf⸗ 
niſſe dienen, ohne ſich um den Wert der Nachkommenſchaft zu küm⸗ 
mern. f 

Freilich bedarf es zur Erreichung dieſer biologiſch verantwortungs⸗ 
voll eingeftellten Familie als allgemeine Volkseinrichtung noch einer 
weitgehenden Erziehung des Volkes zur Ehe. 


Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß hervorragende Fa⸗ 
milien, wenn auch unbewußt, unter den obigen biologiſchen Erwägun⸗ 
gen gedacht und gehandelt haben, ſo iſt unſer Volk im allgemeinen noch 
weit von dieſer Ehekultur entfernt. Daß ſie allein die Rettung aus 
der biologiſchen Kriſis bringen kann, braucht nach dem Geſagten nicht 
mehr beſonders hervorgehoben werden. 


Wenn die neuerdings in immer größerer Anzahl entſtehenden Ehe⸗ 
beratungsſtellen in dieſem Sinne arbeiten würden, ſo könnten ſie zur 
Erziehung unſeres Volkes zur Ehe und damit zu einer höheren Kul⸗ 
tur viel beitragen. Hierbei ſoll allerdings nicht verſchwiegen werden, 
daß es nicht möglich iſt, den Ehekandidaten eine für jeden Fall rich⸗ 
tige Prognoſe zu geben. Wir wiſſen ja z. B., daß aus Familien mit 
durch Generationen vererbter Nerven- oder Geiſteskrankheit auch ganz 
geſunde Menſchen hervorgehen können, und daß nicht alle Kinder ihren 
hochwertigen Eltern gleichkommen. Nicht alle Kinder Johann Sebaſtian 
Bachs waren hochbedeutende Muſiker, zum Teil waren ſie nicht einmal 
beſonders muſikaliſch. Die Eheberatung wird daher nicht imſtande 
ſein, jede gewünſchte Einzelauskunft zu erteilen. 
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Ihr Wert wird vielmehr darin geſucht werden können, daß ſie im 
allgemeinen die Verantwortung der Menſchen vor den zu zeugenden 
Kindern wachruft und dadurch die Wege zu einer biologiſchen Erzie⸗ 
hung unſeres Volkes zur Ehe, zur Eugenik ebnet. 


13. Die künftige deutſche Wohlfahrtspflege. 


Nachdem wir die Aufgabe der nationalen Eugenik nunmehr klar er⸗ 
kannt haben, erhebt ſich ſofort die Frage: Wie ſteht es mit unſerer 
Fürſorge? Müſſen wir unſere hochentwickelte Fürſorge, unſeren gan⸗ 
zen Staatsſozialismus nicht abbauen, und zwar vollſtändig abbauen, 
wenn wir zu einer wirklichen nationalen Eugenik kommen wollen? 
Denn es wurde vorhin ja gezeigt, daß durch unſere Fürſorge die min⸗ 
derwertigen und mindeſtwertigen Beſtandteile des Volkes mit empor⸗ 
gezüchtet werden: Der Untermenſch. 

Der Untermenſch aber rüttelt ſchon drohend an den Grundlagen 
unſerer Kultur, unſeres Staates. Sollen wir nicht zur mancheſter⸗ 
lichen Staatsdoktrin zurückkehren, welche, wie es in Amerika jetzt 
noch geſchieht, alles dem freien Spiel der Kräfte überläßt und dem 
Staate als ſolchem verbietet, die Wohlfahrtspflege ſeiner Bürger in den 
Kreis ſeiner Aufgaben aufzunehmen. Das biologiſche Geſetz der Aus⸗ 
leſe würde wieder in Kraft treten. Gewiß würde die Gefahr des Un⸗ 
termenſchen dadurch zunächſt gebannt ſein. Aber doch nur auf eine 
kurze Zeit. Denn bei der Fortdauer der Geburtenbeſchränkung der 
hochwertigen Menſchen würde es doch nicht zu verhindern ſein, daß 
das Niveau der allgemeinen Einſtellung zur Staatsidee, zur Arbeit, 
zur Ethik, zur Geſundheit wie es früher dargeſtellt worden iſt, immer 
mehr ſinken und ſchließlich doch beim Untermenſchen ankommen würde. 

Die kommende nationale Eugenik kann alſo nicht in einer einſeiti⸗ 
gen Wiederherſtellung des rauhen Naturgeſetzes der Ausleſe beſtehen, 
ſie muß vielmehr und vor allen Dingen in der Erzeugung zahlreicher 
hochwertiger Menſchen ihre Aufgabe ſehen. 

Das deutſche Volk, welches den Humanitätsbegriff bis zur ſtaat⸗ 
lichen Reglementierung, zum Staatsſozialismus herausgearbeitet hat, 
kann, ohne ſeinem Erbbilde untreu zu werden, die ſtaatliche Wohl⸗ 
fahrtspflege nicht wieder aufgeben. Es wurde ja vorhin gezeigt, daß 
die ſtaatliche Wohlfahrtspflege ein Stück deutſcher Kultur, deutſchen 
Geiſtes, deutſcher Volksſeele iſt. Rückkehr zum laisser faire, laisser 
aller des Mancheſtertums, würde uneingeſchränkte Statuierung des 
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biologiſchen Geſetzes der Ausleſe, würde Rückfall in überwundene Sta⸗ 
dien der Entwicklung bedeuten. Ich meine eine ernſthafte Diskuſſion 
über die Frage, ob wir die Wohlfahtspflege, die Fürſorge, den Staats⸗ 
ſozialismus wieder preisgeben und den Zuſtand des Mancheſter⸗ 
tums wiederherſtellen ſollen, kann es gar nicht geben für denjenigen, 
welcher in der Entwicklung eines Volkes ewige Geſetze ſieht. 

Es kann ſich alſo nur darum handeln, ob die ſtaatliche Wohlfahrts⸗ 
pflege, die Fürſorge in denſelben Geleiſen weiter laufen ſoll wie bis⸗ 
her, oder ob die Weiche in ein anderes Geleiſe umgeſtellt werden kann. 

Ich muß hierbei um einige Jahrzehnte in der deutſchen Entwick⸗ 
lung zurückgehen. Als in Deutſchland die Umwandlung zum Indu⸗ 
ſtrieſtaate ſich anbahnte, als die Scholle die Zahl der auf ihr zur Welt 
kommenden Menſchen nicht mehr ernähren konnte und ſie in immer 
größer werdender Zahl an die ſich nun bildenden Induſtriezentren als 
ausſchließliche Lohnarbeiter abgab, da wurden die erſten Fehler un⸗ 
ſerer Wohlfahrtspflege gemacht. Daß ſich hier eine proletariſche Schicht 
von Volksgenoſſen bilden mußte, welche aus der Scholle entwurzelt, 
ſich als Parias, als Ausgeſtoßene der Geſellſchaft fühlten, war zu na⸗ 
türlich. Dieſe Menſchen mußten ſich als deklaſſierte, als ausgebeutete 
Menſchen fühlen, weil ihnen die Scholle, der Boden unter den Füßen 
entſchwunden war, ohne daß ſie einen neuen feſten Standpunkt hätten 
gewinnen können. Der Gerechtigkeit halber muß das anerkannt und 
ausgeſprochen werden, wenn der Klaſſenhaß als ſolcher im Intereſſe 
einer biologiſchen Volksgemeinſchaft natürlich tief beklagt werden muß. 

Daß dieſe klaſſenhaßerfüllten Menſchen dem Staate, der Geſellſchaft 
einmal gefährlich werden könnten und müßten, fürchteten die Geſetz⸗ 
geber der 70er und 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts mit Recht. 
Aber anſtatt ſie durch Beſitz im Staate zu verankern, ſie von Grund 
aus auf Gedeih und Verderb mit dem Vaterlande zu verbinden, gab 
man ihnen das Pfläſterchen der ſogenannten ſozialen Geſetzgebung. 
Mit der kaiſerlichen Botſchaft vom 17. 11. 1881 wurde unſere Wohl⸗ 
fahrtspflege auf ein totes Geleiſe geſchoben. Auf den ſehr einfachen 
und naheliegenden biologiſchen Gedanken, die Familie, die Keimzelle 
des Staates, im Volkstum, im Vaterlande ethiſch und wirtſchaftlich feft 
zu verankern, ſind die Geſetzgeber der damaligen Zeit leider nicht ge⸗ 
kommen.“ 


*) Der Gießener Philoſoph Dr. Ernſt Horneffer nennt unſere heutige 
Sozialgeſetzgebung „Frevel am Volke“. Unter dieſem Titel hat er bei Voigt⸗ 
länder in Leipzig ein Buch erſcheinen laffen, welches fih mit den demorali⸗ 
ſierenden Wirkungen dieſer Geſetzgebung befaßt. 
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Gewiß, man hörte in der damaligen Zeit ſchon vom ſtaatserhal⸗ 
tenden Werte der Familie reden. Denn die Familie als Spenderin 
ethiſcher und wirtſchaftlicher Güter war vom reinen Agrarſtaate her 
etwas Selbſtverſtändliches. Im reinen Agrarſtaate bedeutete Kinder⸗ 
ſegen auch wirtſchaftlichen Segen. Denn die Scholle bedurfte noch vie⸗ 
ler fleißigen Hände, wenn ſie alle in ihr verborgenen Schätze hergeben 
ſollte. Der im Erdboden verwurzelte, vom Klima, von Wärme und 
Kälte, von Regen und Sonnenſchein in hohem Grade abhängige Menſch 
aber hat zur Gottheit von vornherein ein inniges, zur Ehrfurcht füh⸗ 
rendes Verhältnis. Weil er im Walten der Natur gewiſſermaßen bei 
jedem Spatenſtiche die Allmacht Gottes ſieht und weil er ſie tagtäglich 
in ſeine Berechnungen einſtellen und mit ſeinen Hoffnungen verweben 
muß, weil durch den ihm zuſtrömenden Kinderſegen ſein Verantwor⸗ 
tungsgefühl immer wieder angeſpannt, geſtärkt und praktiſch auf die 
Probe geſtellt wird, ſo iſt die agrariſche Familie ihrer Natur nach ein 
Hort tiefer Religion und ſittlich⸗verantwortungsvoller Geſinnung. Und 
wenn der Dreißigjährige Krieg mit allen ſeinen Greueln und Opfern 
an Menſchen und materiellen Gütern die biologiſche Kraft des deut⸗ 
ſchen Volkes wohl ſchwächen aber nicht brechen konnte, ſo lag das ſicher 
zum großen Teile daran, daß das Urelement des deutſchen Volkstums, 
die ſittliche deutſche Familie noch feſt in der Scholle verankert, und 
daher unverſehrt aus den dreißig Jahre währenden Wirren hervorgegan⸗ 
gen war. 


Es ift kein Wunder, daß die religiös⸗ſittliche Einſtellung der Deut- 
ſchen Bauernfamilie verloren gehen mußte, als die Menſchen aus der 
Scholle entwurzelt und in Induſtrie⸗Zentren zuſammengeballt, ihr un⸗ 
mittelbares Abhängigkeitsverhältnis zu Gott einbüßten, und daß ihr 
Verantwortungsgefühl abgeſtumpft werden mußte, als die heranwach⸗ 
ſende Kinderſchar ihnen nicht mehr Segen, ſondern Sorge, Not ums 
Brot zu bedeuten anfing. Die führenden Geiſter erkannten mit 
Schrecken, daß die Religion dem Volke abhanden komme. Man hörte 
zur Zeit des Beginns der neuen deutſchen Sozialgeſetzgebung hierüber 
ein allgemeines Wehklagen und der Ruf: „die Religion muß dem Volke 
erhalten bleiben“ erſchallte in jener Zeit von allen Kanzeln. Durch⸗ 
aus mit Recht! 


Aber die Geſetzgeber von damals erkannten nicht, daß die religiöſe 
Geſinnung der Menſchen damals und zu allen Zeiten eben in demjeni⸗ 
gen Gebilde ihren ſicherſten Hort hatte, welcher zugleich die Keimzelle 
des Staates iſt, in der Familie. 
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Sie ſahen auch nicht, daß dieſes ſtaatenbildende und ſtaatenerhal⸗ 
tende Urelement, dieſer Hort der Religion und Sittlichkeit, die Fa⸗ 
milie infolge der Entwurzelung der Menſchen aus der Scholle immer 
mehr der Auflöſung, der Zerſetzung anheim fallen müſſe. 

Die ganze ſich nun immer mehr vollziehende Sozialgeſetzgebung 
ging und geht heute noch von dem Einzelmenſchen aus. Ihn zu pfle⸗ 
gen, zu erhalten, auch ihn groß zu päppeln, um ſeine Arbeitskraft mög⸗ 
lichſt lange zu erhalten, das iſt der ganze Sinn unſerer heutigen So⸗ 
zialgeſetzgebung. 

Der Staat hat aber in der Tat, und das iſt der Grundgedanke al⸗ 
ler biologiſchen Staatsbetrachtung, an dem Einzelmenſchen, an ſeiner 
Geſundheit, an ſeinem Wohlergehen, an ſeiner Lebensdauer im Ent⸗ 
fernteſten nicht das Intereſſe, wie an der Geſundheit, dem Wohlerge⸗ 
hen, an der Lebensdauer des zur Fortpflanzung vereinigten Menſchen⸗ 
paares. Der einzelne Menſch, ob Mann oder Frau, iſt keine biologiſche 
Einheit, ſondern nur eine Halbheit in Bezug auf Erhaltung und Fort- 
führung des Staates und des Menſchengeſchlechtes. Denn über alles 
das hinaus, was der Einzelmenſch dem Staate an Arbeit und Opfern, 
an Intelligenz, an Gut und Blut leiſtet, und je leiſten kann, ſchenkt 
ihm die einfachſte und erſte menſchliche Gemeinſchaft, die Ehe und 
Familie neue Menſchen, welche den Staat erhalten und fortſetzen wird, 
ſchenkt ihm vor allen Dingen hochwertige Bürger, ohne welche er zu 
Grunde gehen müßte. 

In dieſem biologiſchen Sinne trägt die bisherige Wohlfahrtsgeſetz⸗ 
gebung mit Unrecht den Namen Sozialgeſetzgebung und die ihr zu 
Grunde liegende Wiſſenſchaft den Namen Sozialhygiene. 

Die erſte und wichtigſte menſchliche Gemeinſchaftsform, die Ehe 
und Familie iſt noch niemals Gegenſtand einer pflegeriſchen Geſetz⸗ 
gebung geworden. 

Als ſie mit dem ſchwindenden Agrarſtaate den Boden unter den 
Füßen verlor, verfiel fie dem Auflöſungsprozeſſe, und die Geſetzgeber 
haben nicht erkannt, daß ihre Aufgabe zur Erhaltung des Staates vor 
allen Dingen und zuerſt in der Pflege und Erhaltung von Ehe und 
Familie liegen müſſe. 

Es hätte ein Weg gefunden werden müſſen, für die ſittliche Familie 
einen wirtſchaftlichen Untergrund d. h. eine biologiſche Exiſtenzmög⸗ 
lichkeit auch im neuen Induſtrieſtaate zu ſchaffen. Dieſer Verſuch iſt 
nicht gemacht worden und das iſt der Hauptgrund der gegenwärtigen 
biologiſchen Kriſis unſeres Volkes. 
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Dem immer größer gewordenen, durchaus berechtigten Verlangen 
der immer mehr anſchwellenden Maſſen der Induſtriearbeiter nach Le⸗ 
ben, nach biologiſcher Exiſtenz, nach Verwurzelung im Volkstume, nach 
Beſitz, glaubte die Geſetzgebung der 80er Jahre des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in genügender Weiſe gerecht zu werden, wenn ſie jedem einzelnen 
Begehrenden einen Behandlungs⸗ und einen Unterſtützungsſchein für 
evtl. Krankheiten in die Hand gab. Das Krankenverſicherungsgeſetz, die 
Grundlage unſerer ganzen ſozialhygieniſchen Geſetzgebung geht durch⸗ 
aus von dem Gedanken aus, daß der einzelne Menſch Gegenſtand der 
Geſundheitsfürſorge des Staates ſei und ſein müſſe. Im Verhältnis 
zu dem, was der durchaus berechtigte Kern des biologiſchen Begehrens 
der entwurzelten Volksmaſſe war und immer ſein wird, gibt das Un⸗ 
fal- und Krankenverſicherungsgeſetz doch nur ein Pfläſterchen für evtl. 
Wunden, ein Rezeptchen für evtl. Krankheiten. 

Aber an dieſen Pfläſterchen, an dieſen Rezeptchen klebt eine teufliſche, 
eine verhängnisvolle Kraft. Wer es beſitzt, wird unaufhörlich dazu 
angereizt, ſich durch geſchicktes Vorſpiegeln und durch Vergrößerung 
körperlicher Beſchwerden Vorteile wirtſchaftlicher Art zu verſchaffen. 
Wer als Reviſionsarzt großer Krankenkaſſen, wie ich, Jahrzehnte ſeines 
Lebens gewirkt hat, wird mir recht geben, wenn ich ſage, daß durch das 
Krankenverſicherungsgeſetz bei charakterſchwachen Menſchen eine Renten⸗ 
jägerei, eine Simulierſucht, eine Begehrlichkeit ſchlimmſter Art groß⸗ 
gezogen worden iſt, welche erſt in der Einrichtung der Reviſionsärzte 
ein gewiſſes, aber ganz unzureichendes Gegenmittel erfahren hat. 

Der Krankenſchutz des Krankenverſicherungsgeſetzes wirkt wie der 
Nibelungenſchatz der deutſchen Sage. Wer ihn beſitzt, wird durch ihn 
verdorben. 

Mit dieſen Ausführungen ſollte geſagt werden, daß unſere Wohl⸗ 
fahrtspflege, wenn ſie eine biologiſche, d. h. in dieſem Falle, wenn ſie 
eine Leben und Geſundheit, körperliche und ſeeliſche Lebenskraft ſpen⸗ 
dende werden ſoll, wenn ſie wirklich ſtaatserhaltend wirken ſoll, die bis⸗ 
herigen Bahnen der Individualpflege immer mehr verlaſſen und ſtatt 
beffen in zunehmendem Maße die primitivpſte menſchliche Sozietät, 
die Familie umfaſſen muß. Die neue deutſche Wohlfahrtspflege muß 
ſich die Aufgabe ſtellen, die Familie als ſolche im werdenden In⸗ 
duſtrieſtaate zu verankern, d. h. ſie muß ihr auch im Induſtrieſtaate 
ſowohl eine ſtarke wirtſchaftliche, wie eine tragfeſte ethiſche Grund⸗ 
mauer bauen. 

Auf eine ſolche Bahn könnte m. E. die deutſche Sozialverſicherung 
ſehr wohl geleitet werden. Die Krankenkaſſen erſtreben jetzt, weil ſie 
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fih in ungerechter Weiſe ausgenutzt willen, eine weitgehende „Ratio⸗ 
naliſierung“ ihrer Betriebe. Wenn es ihnen und der Unfallverſicherung 
gelingen ſollte, alle diejenigen Beträge, welche jetzt an Simulanten, 
Geſundheitsſchwachwillige und Rentenhyſteriker dem eigentlichen Zwecke 
der Verſicherung entgegen verausgabt werden, einzuſparen und zum 
Wohnungsbau für Familien, zu landwirtſchaftlichen Siedelungen oder 
zu Kinderzulagen zu verwenden, ſo wäre damit der erſte Schritt zu 
einer praktiſchen Familienfürſorge getan. 

In der Familie laufen in der Tat die Fäden der nationalen Euge⸗ 
nik wie der nationalen Wohlfahrtspflege, der ſozialen Hygiene zuſam⸗ 
men. Es gibt heute keinen ernſthaft um dieſe Probleme ringenden 
Hygieniker mehr, mag er wie Alfred Grotjahn aus den Gedankengän⸗ 
gen des Sozialismus heraus zur Beſchäftigung mit der biologiſchen 
Kriſis unſeres Volkes kommen oder wie von Gruber und Kaup aus 
bürgerlicher Gedankeneinſtellung, welcher nicht in der Erhaltung bezw. 
Wiederherſtellung der Familie die einzige Rettung aus der täglich 
kataſtrophaler erſcheinenden Volksnot erblickte. 
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Die Anſicht, daß der Schutz der Ehe und der Familie unter die 
Aufgaben des Staates aufgenommen werden müſſe, hat ſich bei der 
Schaffung der deutſchen Verfaſſung bis zu einem beſonderen Artikel 
durchgeſetzt. Artikel 119 lautet: „Die Ehe als Grundlage des Fami⸗ 
lienlebens und der Erhaltung und Vermehrung der Nation ſteht unter 
dem beſonderen Schutze der Verfaſſung. Sie beruht auf der Gleichbe⸗ 
rechtigung der beiden Geſchlechter. | 

Die Reinerhaltung, Geſundung und ſoziale Förderung ber Familie 
iſt Aufgabe des Staates und der Gemeinden. Kinderreiche Familien 
haben Anſpruch auf ausgleichende Fürſorge. 

Die Mutterſchaft hat Anſpruch auf den Schutz und die Fürſorge 
des Staates.“ 

Viel weiter als bis zu dieſen ſchönen Worten iſt der Schutz der 
Ehe und Familie im deutſchen Reiche allerdings bis jetzt nicht gediehen. 
Denn die bisherigen Steuererleichterungen, ſo ſehr der Anfang hierzu 
zu begrüßen iſt, ſind nicht ſo wirkſam, daß von ihnen die Freude an 
der erſten menſchlichen Gemeinſchaftsform, an der Familie und am 
Kinde wieder belebt werden könnte. Auch die Familienzulagen, welche 
bei der Beamtenbeſoldung vorgeſehen ſind, ſind zu geringfügig, als daß 
ſie in obigem Sinne wirken könnten. 
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Der biologiſche Gedanke, daß der einzelne Menſch dem Staate 
gegenüber nur eine Halbheit iſt, an welcher dieſer viel weniger Intereſſe 
hat, als an dem zur Zeugung vereinigten Menſchenpaare, hat ſich we⸗ 
der in der Theorie noch in der Praxis des Geſellſchaftslebens irgend⸗ 
wie durchgeſetzt. Und doch iſt er ſo leicht zu erfaſſen, wenn man klar 
den Gedanken durchdenkt, daß Staat und Wirtſchaft an den Einzel⸗ 
menſchen nur dann ein biologiſches Intereſſe haben, wenn ſie ſich zur 
Menſchenerzeugung vereinigen. Nur durch den ſich fortpflanzenden 
Menſchen lebt der Staat und die Wirtſchaft, an dem ſterilen ſtirbt die 
Geſellſchaft. 

Durchzittert von den Stürmen der Revolution hat die Induſtrie 
ſo getan, als ob ihr für dieſe Fragen ſchon einiges Verſtändnis auf⸗ 
gegangen wäre, in dem ſie manchen Ortes Sozialzulagen für verhei⸗ 
ratete und kindergeſegnete Arbeiter einführte. Aber es ſcheint wirklich 
nur die Furcht vor der Maſſe geweſen zu ſein, was zu dieſen familien⸗ 
freundlichen Maßnahmen geführt hat. Denn mit wieder eintretender 
Ruhe und Sicherheit bröckelte eine Sozialzulage nach der anderen wie⸗ 
der ab und der familienloſe Arbeiter erfreut ſich desſelben Lohnes, wie 
der kinderreiche. Das kommt in Wirklichkeit einer Prämie auf Ehe⸗ 
loſigkeit gleich. Der Unternehmer iſt kurzſichtig genug, den Wert des 
Arbeiters allein nach den in ſeinen Büchern erſcheinenden Lohnaus⸗ 
gaben zu beurteilen. Beharrt er noch einige Jahre in dieſer Auffaſſung, 
ſo wird er ſie, wie jetzt ſchon der franzöſiſche Unternehmer, teuer be⸗ 
zahlen müſſen. Denn auf einmal werden die tüchtigen Hände und 
Köpfe fehlen, welche die neuen Werte ſchaffen ſollen. 

Bei dem Lehrling zeigen ſich jetzt ſchon die Vorboten. Wir werden 
ſchon in den nächſten Jahren infolge des Geburtenrückganges der Kriegs⸗ 
jahre im Handwerke ſo wenig Lehrlinge haben, daß ſie, wenn ſie ſich 
organiſieren, dem Arbeitgeber ihre Bedingungen ſtellen können, unter 
denen ſie eine Lehrſtelle anzunehmen bereit ſein werden. 

Innerhalb ihres eigenen Bereichs könnten Staat und Gemeinde 
dem Familiengedanken in ſehr wirkungsvoller Weiſe ſowohl nach der 
ethiſchen Seite hin wie nach der wirtſchaftlichen Rechnung tragen, ohne 
die Steuerkraft des Volkes irgendwie zu belaſten. Es muß allen Ern⸗ 
ſtes die Forderung an Staat und Gemeinde geſtellt werden, daß bei 
Amterbeſetzungen und bei Beförderungen der Verheiratete vor dem 
Ledigen, der Kinderreiche vor dem Kinderloſen den Vorzug erhalten, 
ſofern die fachliche Befähigung beider gleich iſt. Wenn Artikel 119 der 
Reichsverfaſſung, wonach „kinderreiche Familien Anſpruch auf aus⸗ 
gleichende Fürſorge haben“, nicht leeres Getön bleiben ſoll, ſo muß bei 
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Stellenbeſetzungen das Parteigeſchiebe aufhören, welches nad) Familien⸗ 
ſtand und Kinderzahl natürlich nicht fragen kann, ſondern nur nach 
einwandfreier Parteigeſinnung. 

Es müſſen ferner die immer zäher und unverblümter auftretenden 
Anſprüche der Frauenemanzipation zurückgedrängt werden. Denn es 
iſt mit dem Artikel 119 der Verfaſſung in keiner Weiſe zu vereinbaren, 
daß z. B. in eine gehobene Stelle, in welcher früher immer Männer 
geſeſſen haben, jetzt ein Fräulein kommen muß, nur weil ſie weiblich 
iſt, wenn ſie ſonſt keine, vor allem keine im Dienſte begründeten Vor⸗ 
züge dem kinderreichen Familienvater gegenüber geltend machen kann. 
Jede berufstätige Frau beeinträchtigt die Familienbildung, weil ſie 
einem Manne eine Stelle nimmt. 

Wie würde das Anſehen der kinderreichen Familie ſteigen, wenn 
in Staat und Gemeinde grundſätzlich eine ſolche familienfreundliche 
Stellenbeſetzungspolitik, die nicht einmal einen Pfennig Unkoſten her⸗ 
vorrufen würde, befolgt werden würde! Der Familiengedanke würde 
dadurch mächtig gefördert werden. Und wahrlich, der Familiengedanke 
wirkt ſtärker ſtaatserhaltend, als der Parteigedanke und als die Frauen⸗ 
emanzipation! 
| Wenn ber Artikel 119 ber deutſchen Reid? yer 
faſſung Inhalt von ſtaatserhaltender Kraft De- 
kommen ſoll, ſo iſtes an der Zeit, daß unſere Geſetz⸗ 
geber ſich ernſtlicher mit dem drohenden deutſchen 
Volksſterben befaſſen, als es bisher der Fall ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint. Wir brauchen nicht auf Griechenland 
und Rom und andere Völker der Antike zu verweiſen, um darzutun, 
daß es einen Völkertod gibt. Unſer weſtlicher Nachbar liegt ſchon im 
Sterben. Die Krankheit hat auch ſchon unſeren Volkskörper ergriffen 
und wir haben in dieſer Hinſicht wahrlich keinen Grund, uns für 
beſſere Menſchen zu halten, als die Franzoſen. 

Doch ich glaube gezeigt zu haben, daß die Wege, welche das fran⸗ 
zöſiſche Volk zur Wendung ſeines Schickſals eingeſchlagen hat, nicht zum 
Ziele führen können. Man will mit budgetmäßigen Mitteln der Fa⸗ 
milie Pfläſterchen auflegen, man will oder kann nicht erkennen, daß die 
Aufgabe viel größer iſt, als daß ſie aus dem Steuerſack eines ſo wie ſo 
ſchon ſteuerlich überlaſteten Volkes gelöſt werden könnte: Die Fa- 
milie verlangt nicht mehr und nicht weniger, als 
daß ſie wirtſchaftlich und ſittlich durch Beſitz im 
Induſtrieſtaate verankert werde, wie ſie es einſt⸗ 
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mals im Agrarſtaate durch den Beſitz von Grund 
und Boden geweſen ilt. 

Soll ſie wieder, wie ehemals, eine Pflegeſtätte, ein Hort von Re⸗ 
ligion und Sittlichkeit und wieder die Grundlage auch des Induſtrie⸗ 
ſtaates werden, ſo muß ihr mit anderen Mitteln beigeſprungen werden, 
als mit dem Steuerſack, oder wie in Frankreich mit den Profitberech⸗ 
nungen des Unternehmertums. 

Sie muß wirtſchaftlich und ſittlich auf einen ſo feſten Boden ge⸗ 
ſtellt werden, daß ſie aus eigener Kraft gedeihen kann. Sie muß er⸗ 
füllt werden mit dem Gedanken, daß ſie eine hohe ſittliche Miſſion am 
deutſchen Volke, an der Menſchheit zu erfüllen habe. 

Davon ſind wir noch weit entfernt. 

Bei der Schaffung des Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten vom 18. Februar 1927, das bekanntlich am 1. Oktober 1927 
in Kraft getreten iſt und deſſen am leidenſchaftlichſten umſtrittener 
Hauptpunkt die Aufhebung der Bordelle war, hat ſich die ganze Un⸗ 
fähigkeit des Geſetzgebers gezeigt, die Kulturaufgaben anders als vom 
Standpunkte des Einzelmenſchen zu betrachten. 

Die Frauenemanzipation, welche in ihrer Zweigorganiſation, dem 
Abolitionismus, die Angelegenheit ebenſo einſeitig wie leidenſchaftlich 
behandelt hat, hat das ihre dazu beigetragen, die Problemſtellung voll⸗ 
ſtändig zu verwiſchen und unkenntlich zu machen. 

Unter dem Schlagworte: „Doppelte Moral“ hat ſie gefordert und 
erreicht, daß alle Unterſchiede der beiden Geſchlechter in der Behand⸗ 
lung der Unzuchtfrage beſeitigt wurden. Dabei hat ſie ſich nicht nur 
ganz und voll auf den Standpunkt des Einzelmenſchen geſtellt, ſondern 
ſie hat auch alle biologiſchen Unterſchiede zwiſchen Mann und Frau 
unberückſichtigt gelaſſen. „Sind Mann und Frau nicht in Wirklichkeit 
körperlich und ſeeliſch verſchieden? Wenn beide dasſelbe tun, ſo iſt es 
doch keineswegs immer dasſelbe. Geht z. B. die Frau mit einem gro⸗ 
ßen Hut mit Straußenfedern auf die Straße, ſo findet das jedermann 
nütürlid; und angemeſſen, wenn gerade die Mode es ſo vorſchreibt, tut 
das gleiche aber der Mann, ſo wird er für geiſteskrank gehalten. 

Begeht die Frau ein Verbrechen, das nach der körperlichen Be⸗ 
ſchaffenheit nur die Frau begehen kann, ſo iſt eben auch nur ſie haft⸗ 
har. So ijt es mit der „gewerbsmäßigen Unzucht“. Nicht jede Un⸗ 
ſittlichkeit oder Unzucht ſoll beſtraft werden. Das wäre freilich unmög⸗ 
lich. Strafbar ſoll nur die allergemeinſte, das Staatswohl am meiſten 
ſchädigende Form ſein, die „gewerbsmäßige“ Unzucht. Das „Stigma“ 
„gewerbsmäßig“ trifft aber in der Regel nur für den weiblichen Teil zu. 
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Der Mann ijt dabei nur „gelegentlich“ beteiligt, vor allem betreibt er ba- 
mit kein Gewerbe. Treibt der Mann „gewerbsmäßig“ Unzucht, wie das 
beim Homoſexualismus in der Tat vorkommt, ſo iſt er in gleicher Weiſe 
zu beſtrafen. Es wäre aber durchaus berechtigt, daß auch die „gewohn⸗ 
heitsmäßige“ Unzucht unter Strafe geſtellt würde, womit dann auch 
alle diejenigen Männer verfolgt werden könnten, die ſich der Gewerbs⸗ 
unzucht gewohnheitsmäßig bedienen. Aber ſelbſt, wenn der Einwand 
der „doppelten Moral“ begrifflich berechtigt wäre, ſo müßte derſelbe 
doch zurücktreten gegenüber dem Gebote der Selbſterhaltung des Staa⸗ 
tes, das die Beſtrafung der Gewerbsunzucht fordert. Das weibliche 
Geſchlecht müßte in der Tat dem Staate in dieſem Falle das Opfer 
der „doppelten Moral“ bringen, wenn es ein ſolches wäre. Auf den 
Opfern beruht der Staat. Statt deſſen iſt dank der Bemühungen der 
Frauenemanzipation der Gedanke zum Siege gekommen: Weil es beim 
Manne eine gewerbsmäßige Unzucht nicht gibt, darf ſie bei der Frau 
nicht beſtraft werden. 

Im übrigen habe ich niemals gehört, daß ſich die Frauen zum 
Kriegsdienſte gedrängt hätten, den der Staat ja auch nur von den 
Männern verlangt. 

Liegt nicht auch eine „doppelte Moral“ darin, daß der Staat von 
den Männern die Hingabe bis zum Tode verlangt, während er von der 
Frau nicht das gleiche erwartet? Ich glaube wirklich, die „doppelte 
Moral“ iſt nur ein Schlagwort. Warum gibt es noch keine weiblichen 
Kanalarbeiter, Bergleute und Dachdecker?“ 

Wäre die erſte und einfachſte Gemeinſchaftsform, die Keimzelle des 
Staates, die Familie, Ausgangspunkt der geſetzgeberiſchen Betrachtung 
geweſen, ſo hätte man nicht zur Straffreiheit der gewerblichen Unzucht 
kommen können wie es tatſächlich geſchehen iſt. Wer die Familie 
ſchützen will, muß die gewerbliche Unzucht unter Strafe ſtellen. So 
hatte es das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch früher in der Tat, leider in 
einer durch die ſog. Reglementierung ſehr eingeſchränkten Form getan. 
Die ſittliche Familie und die Gewerbsunzucht ſind ſich ihrem innerſten 
Weſen nach ſo feindlich, daß ſie einen Kompromiß nicht vertragen. 
Die Familie iſt bei dieſem neuen Geſetzgebungsakte ſo wenig gewürdigt 
worden, daß man allen Ernſtes behauptet hat, die Straffreiheit der 
gewerblichen Unzucht finde darin ihre Berechtigung, daß es ja doch 
nicht gelinge, ſie ganz auszurotten. Wenn ein Menſch dartun wollte, 


*) Aus meinem Buche: Wir und das kommende Geſchlecht. Verlag für 
Wappenkunde und Sippenforſchung. C. A. Starke, Görlitz. 
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daß die Beſtrafung des Diebſtahls keine Berechtigung habe, weil man 
doch nicht alle Diebe fangen könnte, ſo würde man mit Recht aus dieſer 
Beweisführung ſchließen, daß dieſer Menſch keinen Begriff vom ſtaats⸗ 
erhaltenden Werte des Eigentums habe. 

So darf man auch mit Recht ſagen, daß die Geſetzgeber dieſes Ge⸗ 
ſetzes den ſtaatserhaltenden Wert der ſittlichen Familie nicht gekannt 
haben, als ſie die gewerbsmäßige Unzucht für ſtraffrei erklärten. 

Denn die landläufigen Ausreden, daß die Geſchichte der Proſtitu⸗ 
tion bewieſen habe, daß man ſie ebenſo wenig ausrotten wie überhaupt 
ernſtlich bekämpfen könne, ſind zu fadenſcheinig, als daß ſie von ernſten 
Kriminaliſten geglaubt werden könnten. Denn die gewerbliche Un⸗ 
zucht muß ſich entweder auf die Straße begeben, um ſich anzupreiſen, 
oder ſie muß ihre Ausübungsorte bekannt geben. Das liegt im Weſen 
der gewerblichen Unzucht ſelbſt. Gibt es für den Kriminaliſten etwas 
leichteres, als die Straße von Dirnen zu ſäubern, und die Spelunken 
der Unzucht auszuheben? Der Staat, welcher die ſittliche Familie 
wirklich ernſt ſchützen will, wird ſicher die Macht haben, die Gewerbs⸗ 
unzucht zum mindeſten ſo weit zurückzudrängen, daß der Geiſt der 
ſittlichen Familie nicht mehr ſo entſetzlich wie jetzt unter ihr leidet. In 
Wirklichkeit liegt die Sache ſo, daß ein ernſtlicher Verſuch, die Ge⸗ 
werbsunzucht auszurotten, überhaupt noch nicht gemacht worden iſt. 

Die Stärkung des Familiengeiſtes iſt die beſte Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten. Denn es ijt eine alte Kulturwahrheit, welche 
von keinem Hygieniker jemals beſtritten werden kann, daß die Ehe mit 
lebenslänglicher Treueverpflichtung und die darauf ſich aufbauende ſitt⸗ 
liche Familie der ſtärkſte Schutz eines Volkes gegen die Flut der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten iſt. 

Wer durchdrungen iſt vom ſtaats⸗ und kulturerhaltenden Werte der 
Familie, kann einem Geſetzgebungsakte nicht zuſtimmen, welcher, wie 
bei dieſem Geſetze ebenfalls geſchehen iſt, die Wohnungskuppelei, früher 
unter Strafe geſtellt, ſtraffrei läßt. 

Dagegen würde die Aufhebung der ſogenannten Reglementierung, 
welche dieſes Geſetz ebenfalls gebracht hat, keineswegs gegen den Geiſt 
der ſittlichen Familie verſtoßen, wenn der Staat nicht gleichzeitig die 
bisherigen Machtmittel zur Verfolgung der Gewerbsunzucht aus der 
Hand gegeben hätte. Denn es war in der Tat dem Familiengeiſte zu⸗ 
wider, daß der Staat früher die Gewerbsunzucht durch die Reglementie⸗ 
rung mit der einen Hand ſchützte. Daher konnte er die moraliſche Kraft 
nicht mehr aufbringen, ſie mit der anderen Hand ernſtlich zu verfolgen, 
obwohl der Wortlaut des Geſetzes dazu die Möglichkeit gegeben hätte. 
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Der jetzige Geſetzesſtand ijt dem Familiengeifte in jeder Hinſicht abs 
träglich. Die Unzucht hat jetzt herrliche Tage, wie jeder Beobachter un⸗ 
ſeres Straßenlebens allabendlich feſtſtellen kann. Der Geiſt der ſittlichen 
Familie aber verkümmert. 

Es iſt kein Zweifel, daß die Beträge, welche zur wirtſchaftlichen 
Verankerung der Familie im Induſtrieſtaate gefordert werden müſſen, 
ungeheuere, in die Milliarden gehende ſein werden. 

Alle Vorſchläge, welche bis jetzt in Deutſchland zur Rettung der Fa- 
milie gemacht worden ſind, gehen von dem Gedanken aus, daß es mög⸗ 
lich ſei, die wirtſchaftliche Grundmauer der Familie aus Mitteln zu 
bauen, welche entweder aus dem allgemeinen Finanzbedarf des Bud⸗ 
gets des deutſchen Volkes, oder aus einer zu gründenden Familienver⸗ 
ſicherung, oder aus beiden ſtammen. 

Die Entwickelung unſerer deutſchen ſozialen Geſetzgebung drängt 
uns aus innerer Notwendigkeit zunächſt allerdings auf den Weg der 
Verſicherung. Denn es iſt von vornherein klar, daß die aus indirekten 
und direkten Steuern ſich ergebenden Einnahmen des Staates die für 
unſern großen Zweck erforderlichen Einnahmen nicht beizubringen ver⸗ 
mögen. Es müſſen hierfür beſondere Quellen erſchloſſen werden. Ja 
ſelbſt die bisher geübten Formen der Verſicherung dürften nicht genügen. 
Die Verhältniſſe liegen bei dieſer Familienverſicherung ja auch ganz 
anders als bei anderen Verſicherungen. Nehmen wir z. B. die Kran⸗ 
kenverſicherung. Durch die Beiträge der durchſchnittlich größeren An⸗ 
zahl der Geſunden werden die Koſten für die in viel kleinerer An⸗ 
zahl vorhandenen Kranken beſtritten. Die Verſicherung hat das Beſtre⸗ 
ben, möglichſt viel zahlende Geſunde und möglichſt wenig empfangende 
Kranke zu haben. 

Bei der Familienverſicherung“ wäre das Ziel, der Familie bei jedem 
über zwei“ zuwachſenden Kinde einen Betrag zu leiſten, um einen gró- 
ßeren Reichtum an ehelichen Kindern des deutſchen Volkes zu erreichen. 
Die Familienverſicherung erſtrebt eine möglichſt große Anzahl von 
Empfangenden ohne eine noch größere Anzahl von Zahlenden über⸗ 
haupt zu haben. 

Um diefe Leiſtungen zu vollbringen, müßte die neue Jamilienver⸗ 
ſicherung auf eine ganz andere Grundlage geſtellt werden. Der Weg 


*) Die hier folgenden Ausführungen über eine ſoziale Familienverſiche⸗ 
rung habe ich in meinem Buche „Wir und das kommende Geſchlecht“, Verlag 
für Wappen- und Sippenforſchung in Görlitz früher ſchon veröffentlicht. Hier 
finden ſich noch weitere volkswirtſchaftliche Einzelheiten. 

**) Wenn nötig. könnte hier eine andere Zahl beſtimmt werden. 
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zu einer Zwangsſparkaſſe, aus deren erwirtſchafteten Zinſen die Lei⸗ 
ſtungen zu beſtreiten wären, erſcheint als der einzig gangbare. Da die 
Leiſtungen aber ganz ungeheuer ſein würden, ſo können die beſcheidenen 
Geſchäfte, welche die Sparkaſſen jetzt zu betreiben pflegen, der Fa⸗ 
milienverſicherung nicht zum Muſter dienen. Mit anderen Worten: 
Die deutſche Familienverſicherung müßte in hervorragendem Maße 
ſelbſt wirtſchaftlich werbend, produktiv auftreten. 

An Gegenſtänden für die wirtſchaftliche Ausbeutung für das neue 
Verſicherungsorgan, die „Deutſche Familienverſicherung“ dürfte es 
nicht fehlen. Man könnte die Bergwerke, die Elektrizität und überhaupt 
ſichere induſtrielle Betriebe, event. auch Handelsmonopole mit Petro⸗ 
leum, Kaffee, Tee, Tabak, Alkohol uſw. in Vorſchlag bringen. 


Man könnte ferner eine Reihe von Betrieben der „Familienverſiche⸗ 
rung“ dienſtbar machen, in denen das Reich jetzt ſchon als Unterneh⸗ 
mer auftritt, nämlich die Betriebe der „Vereinigten Induſtrieunterneh⸗ 
mungen A.⸗G.“ (Viag). Sie umfaßt als Dachgeſellſchaft bekanntlich 
jetzt ſchon beträchtliche Teile der Großinduſtrie. In der Elektrowirt⸗ 
ſchaft iſt das Reich jetzt ſchon der größte Stromproduzent Deutſchlands. 
In der Stickſtoffproduktion verfügt das Reich ebenfalls über gewaltige 
Betriebe, ebenſo in, der eiſen verarbeitenden Induſtrie, in der Mumi- 
niumerzeugung und in der Kanalwirtſchaft. Da die „Familienverſiche⸗ 
rung“ alle diefje Betriebe im Gegenſatze zum Reich, privat⸗wirtſchaft⸗ 
lich auszunützen die Möglichkeit haben würde, ſo dürfte an einer hin⸗ 
reichenden Rentabilität nicht zu zweifeln ſein. 

Jede Familie würde dadurch zum Mitgliede dieſer Familienverſiche⸗ 
rung gemacht werden, daß ſchon jeder Ledige, ob männlichen oder weib⸗ 
lichen Geſchlechts zu wöchentlichen Beiträgen gezwungen würde, deren 
Summe erft vom Tage der Verehelichung an der neugegründeten Fa- 
milie als Familienbeſitz angerechnet wird. Derſelbe darf weder pfänd⸗ 
bar, noch veräußerlich, noch rückzahlbar ſein, ſondern ſoll einen gewiſſen 
eiſernen Beſtand der Familie bilden: Eine Art Familienfideikommiß, 
einen Beſitz, der niemals verloren werden kann. Er ſoll auf alle Fälle 
der Familie einen wenn auch beſcheidenen Halt gewähren. 

Es muß ferner jeder Familie geſtattet fein, diefe geſicherte Grund- 
lage der Exiſtenz durch Fleiß und Sparſamkeit innerhalb gewiſſer Gren⸗ 
zen zu vergrößern. Das iſt ein bevorrechtigter Zwangsbeſitz, der durch 
freiwillige Beiträge erhöht werden kann. 

Dadurch würden alle Vorteile, welche der Privatbeſitz für die Ge⸗ 
ſellſchaft in ſich ſchließt, erhalten und noch mehr gefördert werden. 
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Hiernach hätte jeder männliche und weibliche Reichsangehörige vom 
Tage des Beginnes eines regelmäßigen Verdienſtes einen regelmäßigen 
Beitrag in dieſe Kaſſe zu leiſten, welcher als ſein Vermögen auf ſeinen 
Namen gebucht wird. 

Die Höhe dieſer Beiträge muß in einem beſtimmten Verhältnis zum 
Verdienſte des Zahlungspflichtigen ſtehen, ähnlich wie die Beiträge zur 
Krankenverſicherung. 

Außer dieſen pflichtgemäßen Beiträgen kann jeder männliche oder 
weibliche Deutſche freiwillige Beträge bis zu einer vom Staate feſtzu⸗ 
ſetzenden Höhe in bie Familienkaſſe leiſten, die gleich den pflichtge⸗ 
mäßen, auf ſein Konto gebucht werden. 

Die Beitragspflicht dauert bis zur Geburt des dritten“ ehelichen 
Kindes des Kontoinhabers oder, falls dieſe nicht eintritt, bis zu ſeinem 
Tode. Nach Eintritt der erſten Geburt wird der Beitrag um die Hälfte 
ermäßigt. Für das Beitragsrecht gilt keine Zeitbeſtimmung. 

Den erzielten Gewinn würde die Familienverſicherung nach folgen⸗ 
den Grundſätzen verteilen: Ein Teil des Gewinnes wird dem Konto⸗ 
inhaber im prozentualen Verhältnis zu ſeiner Einlage zu einem Zins⸗ 
fuße, der etwa demjenigen der ſogenannten „mündelſicheren Papiere“, 
gleichkommt, berechnet. Auf dieſen Zins, den „Kapitalzins“ haben alle 
Einleger ein Recht. Ausbezahlt wird er nur an ſolche Kontoinhaber, 
die für minderjährige Kinder zu ſorgen haben. Allen anderen Konto⸗ 
inhabern wird der aufgelaufene Zins zum Kapital geſchlagen. 

Auf den über dieſen allgemeinen Zins erzielten „Überſchuß“ haben 
ebenfalls nur die Familien einen Anſpruch, in denen ſich minderjährige 
Kinder befinden. Der Überſchuß wird an die Familien mit mehr als 
zwei“ Kindern verteilt, wobei auf jedes weiter hinzukommende Kind 
eine höhere Quote käme. Als Familien in dieſem Sinne gelten auch 
verwitwete und geſchiedene und ledige Perſonen, wenn ſie für minder⸗ 
jährige eigene oder an Kindesſtatt angenommene Kinder zu ſorgen 
haben. 

Von den freiwilligen Beiträgen wird der „Kapitalzins“ ohne Un⸗ 
terſchied an alle Kontoinhaber, alſo auch an ledige bezahlt. Es gilt 
dabei derſelbe Zinsfuß, wie für die pflichtgemäßen Beiträge. Der Über⸗ 
ſchuß dagegen kommt nur an die Familien im Sinne obiger Ausfüh⸗ 
rungen zur Auszahlung. 

Es darf keine Ehe geſchloſſen werden, wenn nicht auf den Namen 
der beiden Ehekontrahenten zuſammen aus eingezahlten Beiträgen und 


*) Hier könnte, wenn notwendig, eine andere Zahl beſtimmt werden. 
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aufgelaufenen Kapitalzinſen ein gewiſſer vom Staate feſtzuſetzender 
Mindeſtbeitrag gebucht iſt. 

Weder die pflichtgemäß noch die freiwillig bezahlten Beträge kön⸗ 
nen zurückgefordert werden. Sie bleiben in der Verwaltung der Fa⸗ 
milienkaſſe.) 

Die hierbei vorgeſehenen freiwilligen Beiträge würden das wer⸗ 
bende Kapital ber Familienverſicherung noch vergrößern und es fer- 
ner jeder Familie ermöglichen, einen größeren Familienbeſitz zu erwer⸗ 
ben, der, unter der abſoluten Garantie des Staates ſtehend, unbedingt 
geſichert iſt ſowohl gegen ungünſtige wirtſchaftliche Konjunktur, wie 
gegen den Hammer des Gerichtsvollziehers, wie gegen leichtſinnige Ver⸗ 
ſchwendung des Beſitzers. Dieſe Sicherheit kann der Staat nur dann 
gewähren, wenn die Beiträge ſelbſt im allgemeinen nicht zurückforder⸗ 
bar ſind. 

Das hier zuſammenſtrömende Kapital würde es ermöglichen, daß 
auch die Erſtellung von Familienwohnungen und die Gewinnung von 
Siedelungsland mit unter die Aufgaben der Familienverſicherung auf⸗ 
genommen werden könnten. 

Bei der Verzinſung iſt angenommen, daß die Familienkaſſe im⸗ 
ſtande ſein würde, außer einem ſich ſtets ungefähr gleichbleibenden mä⸗ 
ßigen Kapitalzins noch einen Überſchuß, herauszuwirtſchaften. Die 
Möglichkeit kann nicht beſtritten werden, beſonders deswegen nicht, 
weil ganz beſonders günſtige Riſiken für die Familienkaſſe vorgeſehen 
find. Einmal werden allen einzahlenden Perſonen, welche für keine 
minderjährigen Kinder zu ſorgen haben, nur die Kapitalzinſen ange⸗ 
rechnet, während der Überſchuß, welcher von dem geſamten eingezahl⸗ 
ten Kapital erzielt wurde, nur den Familien mit mehr als zwei Kin⸗ 
dern zugute kommt. Das Gleiche gilt für alle freiwillig eingezahlten 
Summen. Dabei würde der auf die Familien mit mehr als zwei 
Kindern fallende Überſchuß beträchtlich vermehrt werden. Sodann 
hat die Familienkaſſe tatſächlich nur für die Verzinſung der eingelegten 
Kapitalien zu ſorgen, da das Kapital ſelbſt nicht zurückforderbar iſt. 
Schließlich würde ein auf Ehegatten, Kinder und Geſchwiſter be⸗ 
ſchränktes Erbrecht dafür ſorgen, daß große Summen in das Eigen⸗ 
tum der Familienkaſſe übergehen würden, welche als Reſervefonds zum 
Ausgleich für weniger ertragreiche Jahre dienen könnten. 

In der Verteilung des Überſchuſſes an die Familien mit mehr als 
zwei Kindern liegt das biologiſche Moment ausgleichender Gerechtigkeit, 


*) Seltene Ausnahmen z. B. bei lange Zeit dauernden Krankheiten könnten 
geſetzlich feftgelegt werden. 
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welches bei Vermehrung der Kinderzahl auch bie Subſiſtenzmittel ber 
Familie vermehrt. Mit jedem weiter hinzutretenden Kinde würde ſich 
der Familie eine neue Geldquelle erſchließen. | 

Die uneheliche Mutter mit ihrem Kinde ift hierbei auch als „Fa- 
milie“ bewertet worden. Es widerſpricht dem Geiſte einer idealiſtiſchen 
Familiengeſetzgebung, daß die Allgemeinheit dem unehelichen Vater 
die Unterhaltung ſeines Kindes abnimmt, bezw. erleichtert. Um das 
Los der an ihrem Schickſal unſchuldigen unehelichen Kinder noch mehr 
zu erleichtern, müßte deren Erziehung auf Koſten der unehelichen El⸗ 
tern, insbeſondere des Vaters, beſorgt werden, falls die Eltern nicht 
ſelbſt eine einwandfreie Erziehung derſelben in einer Familie gewähr⸗ 
leiſten. Daraus folgt: Die Möglichkeit für eine weitgehende finan⸗ 
zielle Heranziehung des unehelichen Vaters zu den Erziehungskoſten 
ſeines Kindes müßte gegenuber dem bennigen Zuſtande bedeutend ver- 
mehrt werden. 

Dadurch würde es vielleicht beſſer möglich ſein, die unglücklichen 
Menſchen zu brauchbaren Gliedern des Staates zu erziehen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch eugeniſche Rückſichten in ein ſol⸗ 
ches Familiengeſetz mit hinein verwoben werden müßten. Zum min⸗ 
deſten müßten Menſchen mit noch nicht erloſchener Tuberkuloſe oder 
nicht vollſtändig ausgeheilten Geſchlechtskrankheiten, mit ſchweren Ner⸗ 
ven⸗ oder Geiſteskrankheiten, Trunkſüchtige, hochgradig Schwach⸗ 
ſinnige und ſchwere Verbrecher von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen 
werden. 

Eine Ausſchließung von der Ehe brauchte das noch nicht in jedem 
Falle zu bedeuten. Denn in den heutigen Methoden der Steriliſierung 
(Ausſchaltung der Leitungsgänge der Keimzellen) iſt ein Weg gefunden, 
ſolche Menſchen von der Fortpflanzung auszuſchließen, ohne ihnen die 
Möglichkeit der Geſchlechtsbetätigung zu nehmen. In Amerika wird 
dieſe Methode bekanntlich ſchon praktiſch auf geſetzlicher Grundlage 
angewendet. Sollte es bei uns zu einem Steriliſierungsgeſetze nicht 
kommen, ſo wäre unter allen Umſtänden ein Verwahrungsgeſetz anzu⸗ 
ſtreben, durch welches die antiſozialen Elemente dauernd von der Fort⸗ 
pflanzung ausgeſchloſſen würden. 

Es müßte ferner von den Verlobten der Austauſch von Geſund⸗ 
heitszeugniſſen verlangt werden. 

Eine ſolche Beſtimmung würde zwar das Heiraten minderwertiger 
Menſchen formell nicht verhindern, aber ſie würde doch zur Verbreitung 
der eugeniſchen Idee, bezw. der Vererbungslehren weſentlich beitragen 
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und dadurch mittelbar die Minderwertigen von der Fortpflanzung aus⸗ 
ſchließen. 

Eine ſolche Familienverſicherung würde, das iſt ohne weiteres ein⸗ 
leuchtend, die Ehe und die Familie in den Mittelpunkt des öffentli⸗ 
chen Intereſſes ſtellen. Die lebenslängliche monogame Ehe würde nicht 
nur Form ſein, ſondern dieſe altbewährte Form würde neuen Inhalt, 
materiellen und ethiſchen, bekommen, Inhalt von lebensſteigerndem 
Werte für Staat und Individuum. Dieſe neue Familie würde ganz 
organiſch entſtehen auf dem Boden der jetzigen, auf dem Privatbeſitze 
beruhenden Geſellſchaftsordnung, ja fie würde die ſicherſte Stütze 
für dieſe Geſellſchaftsordnung werden, an deren Exiſtenz ſie das 
allergrößte materielle und ethiſche Intereſſe haben würde. Denn 
der Staat ſchützt, erhält und vermehrt den für die Familie bei ihm an⸗ 
gelegten Privatbeſitz, er garantiert für alle Fälle die Erhaltung eines 
Minimums von materiellem Beſitz, nämlich desjenigen Beſitzes, der 
ſich aus der Summe der eingezahlten pflichtgemäßen Beiträge und 
deren Zinsbetrag ergibt. Er garantiert aber auch die Erhaltung des⸗ 
jenigen Familienbeſitzes, der über das Pflichtgemäße hinaus zur Er⸗ 
haltung der Familie ihm übergeben worden iſt, d. h. er begünſtigt die 
Spartätigkeit und beſchützt den Privatbeſitz. Er gewährt ſchließlich je⸗ 
der Familie nach Maßnahme der Anzahl der vorhandenen Kinder ma⸗ 
terielle Unterſtützung. Das Vorhandenſein von Kindern würde die 
Möglichkeit der Beſitzvermehrung nicht mehr ausſchließen, ſondern er- 
leichtern. Dieſer Schutz des Privatbeſitzes würde erfolgen unter Be⸗ 
ſeitigung aller Übel, bie der „Kapitalismus“ mit fid) bringt. 

Dieſe neue Familienverſicherung würde aber auch einige andere 
ungelöſte Probleme des heutigen Staates einer befriedigenden Löſung 
entgegenführen. Die Frauenfrage würde dadurch beſeitigt werden, das 
iſt ohne Zweifel. Die Heiratsfrequenz würde ſich erhöhen, das Heirats⸗ 
alter erniedrigen. Die Zahl der heiratsfähigen Unverheirateten würde 
zuſammenſchmelzen. Die Frau würde wieder die ihr von Natur aus 
zukommende Stellung als Gattin und Mutter bekommen und brauchte 
ſich nicht nach anderen Erwerbsmöglichkeiten umzuſehen. Sie würde 
die Erwerbsmöglichkeiten der Männer nicht mehr, wie jetzt, verringern 
helfen, und dadurch ihre eigene Stellung erſchweren. Sie würde wie⸗ 
der in der Familie, in der Mutterſchaft ihre Exiſtenz finden. 

Damit würden ganz von ſelbſt die ertremen Forderungen der 
Frauenrechtlerinnen, welche für die Frau, auch für die verheiratete 
Frau, unter allen Umſtänden bie wirtſchaftliche Selbſtändigkeit fordern, 
ihre Erledigung finden. Es würde nicht genug Frauen mehr geben, 
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die dieſe Forderung überhaupt noch erheben würden. Denn die Frau 
der neuen Familie würde durch ihre ausſchließliche Tätigkeit als Mut⸗ 
ter und Erzieherin den Beweis liefern, daß dieſer Beruf ihr ganzes 
Leben ausfüllt und daß ſie für andere Berufe weder die natürliche An⸗ 
lage, noch die Zeit hat. Es würden damit alle diejenigen Recht be⸗ 
kommen, welche die Entwicklung, welche die Frauentätigkeit heute an⸗ 
genommen hat, als Entartungserſcheinungen angeſehen haben, als 
Zeichen der Niedergangs der weſtlichen Ziviliſation überhaupt. 

Die Frage der Geſchlechtskrankheiten dürfte in gleicher Weiſe ihre 
befriedigende Löſung finden. Es iſt eine allen Arzten und Sozial⸗ 
hygienikern bekannte Tatſache, daß die Ehe, die Familie das einzige 
Bollwerk gegen Proſtitution und Geſchlechtskrankheiten iſt. Es kann 
unterlaſſen werden, das hier näher zu begründen. 

Der drohenden Entvölkerung, das bedarf keines weiteren Beweiſes 
mehr, würde durch eine ſolche Geſetzgebung wirkſam entgegengearbeitet 
werden. Die hierdurch geſtärkte Volkskraft würde unſer Volk unbeſieg⸗ 
bar und unſterblich machen. 

Bedeutende Männer, Fichte, Richard Wagner und andere haben den 
Gedanken ausgeſprochen, daß Mann und Frau erſt zuſammen den vol⸗ 
len und ganzen Menſchen bilden, daß ein Geſchlecht das andere ergänze, 
daß die unverheiratete Perſon nur zur Hälfte ein Menſch ſei. 

Die vorgeſchlagene Familiengeſetzgebung würde die Bildung ſolcher 
ganzen Menſchen ungemein begünſtigen. Denn bei dem gegenwärtigen 
Suchen der beiden Geſchlechter würden viele hindernden Einflüſſe ma⸗ 
terieller Art beſeitigt ſein. Die Vereinigung zweier Menſchenhälften 
zu einem Menſchen in obigem Sinne würde viel mehr als jetzt auf 
Grund von Sympathie, ſeeliſcher und körperlicher Harmonie, oder nen⸗ 
nen wir es biologiſch „eugeniſchem Inſtinkt“, erfolgen. Für den Staat 
der neuen Familie iſt Grundelement und Gegenſtand der Geſetzgebung 
nicht mehr das Individuum Menſch, ſondern das zur Fortpflanzung 
und Höherentwicklung vereinigte Menſchenpaar. 

Die alte Kultur war die des Einzelmenſchen, die neue wird die des 
Menſchenpaares ſein. | 

Wird das deutſche Volk zu einer ſolchen idealiſtiſchen Familiengeſetz⸗ 
gebung noch die Kraft haben? 


Das kommende Geſchlecht 


Geitſchrift für Familienpflege und geſchlechtliche N auf biologiſcher und 
ethiſcher Grundlage, in Verbindung mit Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. M. Faßbender, 
Geh. Ober⸗Medizinalrat Dr. O. Kroh ne, Regierungsprafident a. D. Dr. Fr. Kruſe, 
Geh.⸗Rat Prof. Dr. R. See berg herausgegeben von Dr. Hermann Nuckermann 


Band I (vollſt. M. 6.—, einzeln nur noch £j. 4) 


Vom Sinn der Ehe 
(Heft 1) Die Familie im Einklang mit den Lebensgeſetzen [Muckermann), frauen: 
fortſchritt und Volksnachwuchs (Schallmayer) / Die Fukunft der Beamtenfamilie 
(Seiler) / Die Vereinigung für Familienwohl (Krufe) / Deutſche Lebenskraft (Hell⸗ 
pac) / Die Gebildeten und die Frühehe (v. Kappf) / Umſchau u. Bücherbeſprechungen. 


Der Schutz des keimenden Lebens uu 
(Doppelheft 2/5) Ehrfurcht vor dem im Entftehen begriffenen kommenden Kind 
[Mahling) / Die Gefahren einer Aufhebung der die Vernichtung keimenden 
Sebens bedrohenden Strafvorſchriften (Krohne) / Die Gefahren der künſtlichen 
Eingriffe in das keimende Leben (Labhardt) / Kaſſenhygieniſche Vorbeugung 
ſozialer Unzulänglichkeit (Stemmer) / Dokumente zum Schutz des keimenden 
Lebens (Faßbender) / Umſchau und Bücherbeſprechungen. 


Zur Wertung des Kindes 

Heft a, M. 2.—) Der Kinderſegen in ſeiner Bedeutung für das natürliche und 
ſittliche Wohl der Familie (Seeberg) / Die Wertung des Kindes durch die 
Verwaltung einer deutſchen Großſtadt (Schickenberg) / Wohnungsfürſorge für 
kinderreiche Familien (Luther) / Die Familie in der Fabrikwohlfahrt (v. Glü⸗ 
mer) / Einige wirtſchaftliche Forderungen der Raſſenhygiene zum Wohle der 
Familie (Lenz) / nis uk und die Bünde der Kinderreihen (Stoffers) / Sur 
Wertung der Qualität des Kindes (Muckermann). 


* 
Band II (vollſt. M. €, —, einzeln nur noch HJ. 2 u. 5/4) 


Gründung der Familie 
Weſen und Wert der Familie (Seeberg) / Biologiſche Vorausſetzungen der Ehe⸗ 
ſchließung (Baur) / Das Geſundheitszeugnis vor der Verlobung als Chefitte 
(Lenz) / Lebens vorbereitung des Knaben auf die Eheſchließung (Jäger) / Lebens» 
vorbereitung des Mädchens auf die Ehefchliegung ( n in Familie und 
Schrifttum (Nordhauſen) / Das deutſche Hygiene⸗Muſeum (Woithe). 


Wie behüten wir die Familie vor Geſchlechis krankheiten, Tuber⸗ 
kuloſe und Alkoholismus? 
(Heft 2, M. 2.—). Wie bewahren wir die Familie vor den Geſchlechtskrankheitend 
(Doffen) / Wie überwinden wir den Einfluß der Tuberkuloſe auf die Familie der Ge: 
genwart? (Bönniger) / Wie behüten wir die familie vor dem Einfluß bes Alkoholis⸗ 
mus? (Bluhm) / Geſchlechtliche Sittlichkeit / Auf dem Wege zur Ehe / Kinderſchickſale 
ehelich und unehelich Geborener / Doſtojewskis Kritik ber Proftitution(Mudermann). 
Wohnung und wirtſchaftliche Sicherung der naturtreuen Normalfamilie 
(Doppelheft 3/4, M. 2.—). £ohn und Wohnung (Kohn) / Um das Kleinhaus(Paulfen)/ 
Wie ijt die Wohnungs: und Familienpflege im Dienſte ber naturtreuen Normal⸗ 
familie zu geftalten? (Briefs⸗Weltmann) / Wie ift die wirtſchaftliche Sicherung der 
naturtreuen Normalfamilie zu gewinnen P (Joos) / Das Reichsmietengeſetz und 
die kinderreiche Familie (Schmitz) / Umſchau und Bücherbeſprechungen. 


Ferd. Dümmlers Verlag - Berlin SW 68 (Gegr. 1808) 


Has kommende Geſchlecht 


Seitſchrift für Familienpflege und geſchlechtliche 8 auf biologiſcher und 
ethiſcher Grundlage, in Verbindung mit Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. M. Faßbender, 
Geh. Ober⸗Medizinalrat Dr. O. Krohne, Regierungsprafident a. D. Dr. Fr. Kruſe, 
Geh.⸗Rat prof. Dr. R. Seeberg herausgegeben von Dr. Hermann Mudermann 


Band III (vollſt. M. 9.—, einzeln nur noch H. 3 u. 4) 
Kinderwohlfahrtspflege | 
a re der Erfahrungen in Erfurt. Don Dr. K. Trutz (Doppelheft 1/2, 
. 2.50). 
SJugendrecht, 
Jugendſchutz und Jugendwohlfahrt in der deutfchen Geſetzgebung. Don Beh. 
Rat Profeſſor Dr. Martin Faßbender. (Heft 3, M. 4.50). 


Das Wiſſen und Wollen der beiden Geſchlechter 
in den Entwicklungsjahren der Reife (Heft 4, M. 2.—). Inkretion und werdende 
Reife (J. W. Harms) / Seeliſche Eigenart der beiden Geſchlechter in der Feit 
der werdenden Keife (Charlotte Bühler) / Das Wiſſen in den Entwicklungs⸗ 
jahren (H. Muckermann) / Das Wollen in den Entwicklungsjahren (Prof. Dr. 
E. G. Dreſch) | Das Fuſammengehen der beiden Geſchlechter in der Seit der 
werdenden Reife (Dr. Hanna Gräfin von Peſtalozza) / Umſchau. 


* 
Band IV: 

Zur praktiſchen £ófuug des Wohnungsproblems 
aus mehreren charakteriſtiſchen Städten (Heft 1, M. 1.50) Die Wohnungsknapp ; 
heit (Prof. Dr. Meyer) / red der Stadt Freiburg (Stadtverordn. 
Marbe) / Die Wohnungsfrage in Worms (Beigeordn. Winkler). 

Naſſenforſchung und Volk der Zukunft 
Ein Beitrag zur Einführung in die Frage vom biologiſchen Werden der Menſch⸗ 
heit. Don Dr. Hermann Muckermann. (Heft 2, M. 2.50. Auch als Sonder» 
druck erſchienen.) Inhalt: I. Biologiſche Voraus ſetzungen. II. Don den Menſchen⸗ 
raffen der Gegenwart. III. Urſprung von Raſſenunterſchieden. IV. Entſtehungs⸗ 
urſachen von Raſſenunterſchieden. V. Das Problem der Raſſenforſchung. 
VI. Erbgrundlage und Eugenik. 


Soeben erſchienen 
Der Alkoholmißbrauch 
. Don Geh. Medizinalrat Dr. Max Fiſcher. (Heft 5, M. 5,—) 


Die Lebenskriſis des deutfchen Volkes 


Geburtenrückgang, Fürſorgeweſen und Familie. Von Stadtobermedizinalrat 
Dr. Hermann Paull, (Heft 4. Auch als Sonderdruck erſchienen.) 
* 
| In Kürze folgen von Band V: 
Weſen der Eugenik und Aufgaben der Gegenwart. 
Don Dr. Hermann Muckermann. (Doppelheft 1/2). 


Pſychiatriſche Indikation zur Gteriliſierung 
Von Prof. Dr. Ernſt Rüdin, Abteilungsleiter an der Deutſchen Forſchungsanſtalt 
für Pfychiatrie. (Heft 3.) 
(Weitere Hefte erſcheinen in raſcher Folge.) 


Ferd. Dümmlers Verlag Berlin SW 68 (Gegr. 1808) 


Germann Muckermann 
Um das Leben der Ungeborenen 


16.—20. Tauſend. Mk. 1.50 
. . Wie natürliche Ethik und ärztliche ge t in feltener Ginmüttatelt 
e 


die drohenden ſeſe r Fuer! Angriffe auf das en der Ungeborenen ver⸗ 
urteilen, zeigt btefe für Führer des Volkes und ernite Frauen beſonders wichtige 
Schrift, die zugleich erſchütternde Dokumente menſchlicher Not enthält.“ (Seele.) 


Die Familie 


Schriftenreihe für das Volk 
Die naturtreue Normalfamilie . . 51.— 60. Tauſend. —,40 


Die Mutter und ihr Wiegenkind . 61.—70. Zaufenb. — AO 
fielnenbe8 Lbten . . 1.--80. Tauſend. —,40 
Eheliche Liebe . . . . . . we 81.—85. Zaujenb. —,40 
Werdende Reife 21.— 80. Tauſend. —.40 


„ . . . Biologiſche Tatſachen in folder Darſtellung den Bolksgenoſſen zu vere 
mitteln, tft das edle Künſtleriſche Muckermanns. — Die Heften müſſen zur 
Frauenſeele gewinnend reden und follten deshalb allen werdenden Müttern 
als Geſchenk auf den Tiſch gelegt werden.“ (Soziale Kultur.) 


„Hier ift das Beſte, was dieſer Forſcher. Arzt und Prieſter dem deutſchen 
chriſtlichen Bolke zu ſagen hat, in vollendeter Form allen zugänglich, allen 
verſtändlich, alle packenb dargeboten.“ (Bad. Beob.) 


Ferd. dümmlers verlag, Berlin SW 68 und Sonn 


Hermann Muckermann 
Kind und Volk 


Der biologische Wert der Treue zu den Lebensgesetzen 
beim Aufbau der Familie. Zwei Bande 
I. Vererbung und Auslese. 28.—38. Ts. In Lnw. M.3,60,in Halbsaff.M.9,— 
II. Gestaltung der Lebenslage. 28.—36. Tausend. In Leinw. M. 3,80, in 
Halbsaffian M. 9,—. Beide Teile in einem Band in Halbfranz M. 12,— 


im Besitz des Rüstzeuges der modernen | näherzubringen, welche das Familien- und 
Biologie und Rassenforschung, versteht es Volkswohl, die Lebensgemeinschaft von 
der Verfasser, dem gebildeten Laien die Mutter und Kind, Lebenslage, Wohnweise 
Probleme der Vererbung und Auslese so- | und die sich daran anknüpfenden ethi- 
wie jene sich daraus ergebenden Fragen | schenund religiösen Forderungen betreffen. 


Erblichkeitsforschung 
und Wiedergeburt von Familie und Volk 


19. bis 24, Tausend. Steif broschiert M. 1,— ; in Pappband M. 1,20 


Wenn dieses bescheidene Heft allen jungen | Menschenkinder nie zur Welt. Eltern soll- 
Leuten vor der Verlobung in die Hand ge- | ten daher ihren erwachsenen Kindern das 
geben würde, k&men viele unglückliche | Lesen dieser Schrift zur Pflicht machen. 


VERLAG HERDER, FREIBURG IM BREISGAU 
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